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Es gibt ein Recht auf Leben. Aber es gibt auch ein Recht auf menschenwürdiges Sterben. Für viele Menschen gehört dazu, dass sie etwa im Falle eines Wachkomas nicht jahrelang vor sich hin vegetieren wollen. Sie wollen nicht von der Medizintechnik am Leben gehalten oder, besser gesagt, am Sterben gehindert werden.
Der Bundesgerichtshof hat dieses Recht auf ein menschenwürdiges Sterben nun gestärkt. Unmissverständlich hat das Gericht klargestellt, dass ein Pflegeheim das Abschalten der medizinischen Apparate dulden muss, wenn eine entsprechende schriftliche oder mündliche Patientenverfügung vorliegt. Wenn das Heim sich darüber – ob aus kommerziellen, ethischen oder religiösen – Gründen hinwegsetzt, ist es im Unrecht. Notfalls dürfen die Angehörigen zur Selbsthilfe greifen und sogar die Schläuche mit der Schere durchtrennen, so der 2. Strafsenat des Bundesgerichtshofs.
Das Urteil aus Karlsruhe kommt eigentlich nicht überraschend. Es liegt ganz auf der Linie früherer Entscheidungen des Gerichtshofes. Weil aber die Gerichte (und auch die Senate des Bundesgerichtshofs) nicht an einem Strang zogen, war es zu Unsicherheiten gekommen. Diese sind nun beseitigt worden. Das neue Urteil schafft damit also kein neues Recht, sondern es fasst nur die bestehende Rechtslage gut zusammen.
Diese jetzt hergestellte Rechtsklarheit ist zu begrüßen. Nicht nur weil sie die Selbstbestimmung am Lebensende stärkt, sondern auch weil sie unwürdige Szenen wie den heimlichen Scherenschnitt hoffentlich überflüssig macht.
Die Zeiten, in denen sich Ärztinnen und Ärzte sowie Heime oder Pflegeanstalten unter Verweis auf unklare Regeln über den Willen der Patienten hinwegsetzen konnten, sind jetzt endgültig vorbei.
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Guten Tag,
meine Damen und Herren,
heute wählen wir mal einen Bundespräsidenten. Rein probehalber, versteht sich, denn die Wahl findet ja erst am Mittwoch statt und es ist noch ein bisschen Zeit, zu überlegen. Hier eine kleine Hilfe: Sie sind für Rot-Rot-Grün? Dann sollten Sie für Wulff stimmen. Nur so ersparen Sie der Linkspartei die gefährliche innere Zerreißprobe. Sie sind für Schwarz-Gelb? Dann sollten Sie für Wulff stimmen, denn seine Wahl hilft der Kanzlerin. Sie sind für Rot-Grün? Dann sollten Sie für Wulff stimmen, denn ein Präsident Gauck würde SPD und Grünen doch nur Ärger machen. Ein Glück, dass Sie nicht wählen dürfen.
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WASHINGTON/TORONTO dpa/rtr Die umfassendste Finanzreform in den USA seit der Großen Depression ist auf der Zielgeraden. Am Freitag einigten sich Vertreter von Senat und Repräsentantenhaus auf einen gemeinsamen Gesetzentwurf. Er sieht strengere Kontrollen von Finanzinstituten, mehr Macht für Kontrolleure und besseren Schutz der Verbraucher vor. Das verschafft Präsident Barack Obama Rückenwind auf dem am Samstag beginnenden G-20-Gipfel in Kanada. Denn auch hier geht es um die Zähmung der Finanzmärkte. Globalisierungskritiker hoffen auf Diskussion über eine Finanztransaktionssteuer.
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DÜSSELDORF apn Die CDU in Nordrhein-Westfalen steht vor einem personellen Neuanfang. Gut sechs Wochen nach der Niederlage bei der Landtagswahl kündigte der geschäftsführende Ministerpräsident Jürgen Rüttgers (CDU) seinen Rückzug von allen Parteiämtern an. Zuvor werde er aber im Auftrag der Partei die Weichen für die Erneuerung der CDU in NRW stellen, sagte Rüttgers am Freitag in Düsseldorf. „Wir werden die CDU dafür neu aufstellen: organisatorisch, inhaltlich und personell.“
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Der Bundesgerichtshof (BGH) hat die Zulässigkeit passiver Sterbehilfe bekräftigt. Eine Heilbehandlung darf und muss abgebrochen werden, wenn dies dem Willen des Patienten entspricht. Im Konfliktfall darf dabei sogar der Schlauch zur Magensonde durchschnitten werden. Der BGH sprach deshalb den Münchner Anwalt Wolfgang Putz vom Vorwurf des versuchten gemeinschaftlichen Totschlags frei.
Im konkreten Fall hatte sich 2007 ein Pflegeheim geweigert, die künstliche Ernährung einer 76-jährigen Frau einzustellen, die schon seit fünf Jahren im Wachkoma lag. Ihrer Tochter hatte die Rentnerin früher gesagt, dass sie nicht künstlich ernährt werden wolle. Das Heim willigte zeitweise ein, machte dann aber aus Rechtsunsicherheit einen Rückzieher. Die Heimleitung drohte der Tochter sogar ein Hausverbot an, wenn sie die Magensonde der Mutter nicht akzeptiere. Auf Anraten des Münchner Anwalts Wolfgang Putz durchtrennte die Tochter den Schlauch der Magensonde mit einer Schere, um ihre Mutter sterben zu lassen.
Doch die Aktion wurde entdeckt, und die komatöse Frau erhielt sofort eine neue Magensonde. Sie starb später aus anderen Gründen. Ihre Tochter und Anwalt Putz wurden aber angeklagt. Während die Tochter einen Freispruch erhielt, weil sie dem Anwalt vertraut hatte, wurde dieser vom Landgericht Fulda im April 2009 zu einer neunmonatigen Bewährungsstrafe verurteilt.
Der 2. Strafsenat des BGH sprach den Anwalt nun frei. Er folgte damit den übereinstimmenden Anträgen von Verteidigung und Bundesanwaltschaft. Entscheidend war für die Richter, dass sich die Mutter in einer „mündlichen Patientenverfügung“ gegen die künstliche Ernährung ausgesprochen hatte. Die Wiederaufnahme der Sondenernährung durch das Heim, sei deshalb ein „rechtswidriger Angriff“ auf die komatöse Frau gewesen, so der BGH. Demgegenüber durften die Tochter und ihr Anwalt den Willen der Mutter durchsetzen.
Das Landgericht Fulda hatte auch nicht an einem entsprechenden Willen der Mutter gezweifelt. Es hielt diesen Willen aber nicht für geeignet, das Handeln von Tochter und Anwalt zu rechtfertigen. Denn die Fuldaer Richter sahen im Durchtrennen des Schlauchs eine verbotene aktive Sterbehilfe. Diese ist auch dann strafbar, wenn der Kranke aktuell oder in einer früheren Patientenverfügung ausdrücklich darum bittet.
Doch der BGH stellte nun unmissverständlich klar: Immer wenn es um einen Behandlungsabbruch auf Wunsch des Patienten geht, ist dies eine erlaubte passive Sterbehilfe. Es komme nicht darauf an, ob der Behandlungsabbruch durch ein bloßes Unterlassen oder eine aktive Handlung vorgenommen wird. Letztlich hänge es von „Zufälligkeiten“ ab, so die Vorsitzende Richterin Ruth Rissing-van Saan, ob auf das Nachfüllen einer Nährstofflösung verzichtet wird oder ob aktiv ein Gerät ausgeschaltet wird. Selbst das etwas rabiate Durchtrennen des Sondenschlauchs habe nur dazu gedient, dem „natürlichen Sterbeprozess seinen Lauf zu lassen“, so die Richterin.
Das Gericht nutzte den Fall, um zugleich Rechtsunsicherheiten zu beseitigen. Auch bei einem Wachkoma sei der Behandlungsabbruch aufgrund einer früheren Patientenverfügung straffrei möglich, nicht nur wenn der Tod kurz bevorsteht. Und eine Genehmigung des Behandlungsabbruchs durch das Betreuungsgericht sei nur dann erforderlich, wenn Arzt und Betreuer bei der Auslegung der Patientenverfügung uneinig sind. Der BGH berief sich dabei auf das 2009 vom Bundestag beschlossene Gesetz über die Patientenverfügung. „Was im Betreuungsrecht erlaubt ist, kann im Strafrecht nicht verboten sein“, erklärte Richterin Rissing-van Saan.
Bundesjustizministerin Sabine Leutheuser-Schnarrenberger begrüßte das BGH-Urteil, das „Rechtssicherheit schafft“. Es dürfe keine Zwangsbehandlung gegen den Willen des Menschen geben. Auch die Evangelische Kirche in Deutschland (EKD) äußerte sich positiv. Nach Auffassung der christlichen Ethik gebe es keine Verpflichtung zur Lebensverlängerung um jeden Preis, hieß es in einer EKD-Erklärung.
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KARLSRUHE taz | Sterbehilfe ist in Deutschland zugleich erlaubt und verboten, je nachdem, welche Art von Sterbehilfe gemeint ist. Die Begriffe führen leider oft zu Missverständnissen.
Aktive Sterbehilfe: Sie ist in Deutschland verboten. Hier wird ein Kranker auf eigenen Wunsch durch die aktive Handlung einer anderen Person getötet, etwa indem der Arzt eine Giftspritze setzt. Dies wird laut Strafgesetzbuch als „Tötung auf Verlangen“ mit bis zu fünf Jahren Haft bestraft. So soll das Tötungstabu aufrechterhalten werden. In mehreren Staaten wie den Niederlanden wurde die aktive Sterbehilfe inzwischen unter bestimmten Voraussetzungen legalisiert.
Passive Sterbehilfe: Sie ist wohl überall zulässig. Hier stellt der Arzt auf Wunsch des Kranken lediglich die künstliche Ernährung oder sonstige medizinische Behandlung ein. Das ist straflos, denn der Arzt darf den Kranken ohnehin nicht gegen seinen Willen behandeln. Bei einem bewusstlosen oder dementen Patienten muss der Arzt auch eine Patientenverfügung beachten, die der Kranke früher (bei vollem Bewusstsein) abgefasst hat. Per Patientenverfügung kann auch für bestimmte Fälle ein zum Tod führender Behandlungsabbruch angeordnet werden.
Indirekte Sterbehilfe: Sie ist in Deutschland zulässig. Davon spricht man, wenn starke Schmerzmittel als ungewollte Nebenfolge auch das Sterben beschleunigen. Hauptziel der Behandlung muss dabei aber die Linderung der Schmerzen sein.
Beihilfe zum Selbstmord: Sich selbst zu töten ist in Deutschland nicht strafbar. Deshalb kann bei uns auch die Beihilfe zum Selbstmord nicht bestraft werden. Wer einem Selbstmörder einen Strick gibt, bleibt also straflos. Allerdings kann der Helfer den Sterbenden nicht bis zum Tod begleiten. Denn wenn dieser das Bewusstsein verliert, geht die Tatherrschaft auf die Anwesenden über, die dann den Tod verhindern müssen. Diese Rechtsprechung gilt als reformbedürftig. In der Schweiz können Sterbebegleiter bis zum letzten Atemzug beim Sterbewilligen bleiben. Außerdem können Sterbewillige auf Rezept tödlich wirkende Medikamente erhalten. Die CDU/CSU-FPD-Koalition in Deutschland will die gewerbliche Vermittlung von Kontakten zu Schweizer Suizidhelfern unter Strafe stellen. CHR
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Von jedem Spiel der Fußball-WM 2010 erstatten unsere Experten unverzüglich Bericht. Mit Leidenschaft und Spielwitz. Rund um die Uhr auf taz.de/wm2010
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Seinen heutigen 59. Geburtstag hätte Jürgen Rüttgers gern anders gefeiert. Dass er zusammenfällt mit dem Ende seiner politischen Karriere, hätte Helmut Kohls einstiger Zukunftsminister nicht einmal in seinen Träumen gedacht. Donnerstagabend kündigte der nordrhein-westfälische Nochministerpräsident und CDU-Landeschef seinen Rückzug von allen Ämtern an.
Rüttgers stammt aus tiefster rheinischer Provinz. Seine Sozialisierung verlief streng katholisch und konservativ. Während andere seiner Generation auf die Barrikaden gingen, trat der Elektrikersohn 1970 in die CDU ein. Hier machte Rüttgers die Ochsentour: vom Pulheimer Stadtrat bis in den Bundestag, vom Landesvorsitzenden der Jungen Union bis zum Vizechef der Bundes-CDU. Von Helmut Kohl 1994 zum Zukunftsminister gemacht, wechselte der promovierte Jurist nach dem Regierungsverlust vier Jahre später in die Landespolitik. Als CDU-Landesvorsitzender gelang ihm, woran sein Vorgänger Nobert Blüm noch gescheitert war: die notorisch zerstrittenen Westfalen und Rheinländer in der Union auf eine Linie einzuschwören.
Der taktisch versierte Rheinländer war ein Politiker mit viel Fassade. Wofür er tatsächlich stand, wusste niemand so genau. Auch seine Selbststilisierung zum sozialen Gewissen der Union beruhte weniger auf politischen Überzeugungen denn auf kühler Analyse: Mit marktradikalen Sprüchen à la Friedrich Merz lassen sich an Rhein und Ruhr keine Wahlen gewinnen. Rüttgers setzte auf ein breites Angebot: Mit seiner Anti-Hartz-IV-Rhetorik zielte er auf traditionelle SPD-Wähler, das bürgerrechtlich-liberal geprägte Großstadtmilieu umwarb er mit einer modernen Integrationspolitik, und die klassisch-konservative Stammwählerschaft bediente er mit seiner steinzeitlichen Schulpolitik. Die Landtagswahl am 9. Mai schien nur eine Formsache zu sein. Doch dann bescherten der desaströse Zustand von Schwarz-Gelb im Bund und mehrere Affären das schlechteste CDU-Wahlergebnis der Landesgeschichte. Mehr als sechs Wochen danach hat nun auch Rüttgers eingesehen, dass seine Zeit abgelaufen ist. PASCAL BEUCKER
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AGADIR Grönland darf künftig auch Buckelwale jagen. Die Internationale Walfangkommission (IWC) billigte im marokkanischen Agadir einen Antrag Dänemarks. Die Staatengemeinschaft hatte den Ureinwohnern Grönlands bislang den Fang von 178 Zwergwalen, 19 Finnwalen und 2 Grönlandwalen zugestanden – und jetzt auch 9 Buckelwalen. Vom weltweiten Walfangverbot sind einige wenige indigene Völker offiziell ausgenommen, die das Fleisch der großen Meeressäuger für ihre Existenzsicherung benötigen. Tierschützer kritisieren schon länger, dass Grönland sein Sonderrecht zu kommerziellen Zwecken ausnutze und Walfleisch in Supermärkten und Restaurants auftauche.
„Die verkaufen das Walfleisch sogar in Kopenhagen mit der Begründung: Dort gibt es auch Grönländer“, so Biologin Petra Deimer, die Mitglied im IWC-Wissenschaftsausschuss ist. In Alaska und Russland hingegen werde das von indigenen Völkern gewonnene Walfleisch unter der Bevölkerung verteilt und nicht verkauft. Umweltschützer kritisieren die neue Regelung, da die Jagd auf eine weitere Art freigegeben werde. (dpa)
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LONDON Sicher ist sicher: Wenn am Sonntag das WM-Achtelfinalspiel zwischen England und Deutschland ausgetragen wird, will der britische Premierminister David Cameron Bundeskanzlerin Angela Merkel aus dem Weg gehen. Er werde sich beim G-20-Gipfel während des brisanten Fußballmatches nicht neben Merkel setzen, sagte Cameron dem Fernsehsender GMTV am Freitag. „Ich bin mir nicht sicher, ob das ganz ungefährlich wäre. Wir lassen uns womöglich ein wenig mitreißen.“ (apn)
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RIESA Ein Zeichen gegen Rechtsextremismus hat das sächsische Riesa mit einer Straßenumbenennung gesetzt. Der Stadtrat entschied mit großer Mehrheit, dass die Mannheimer Straße künftig Geschwister-Scholl-Straße heißt. Damit wird der NPD-Verlag „Deutsche Stimme“ bald in einer Straße zu finden sein, die nach Widerstandskämpfern gegen den Faschismus benannt ist. In der Straße befinden sich außerdem die NPD-Landesgeschäftsstelle Sachsen und Büros von NPD-Politikern. (apn)
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VON CHRISTIAN SEMLER
Joachim Gauck ist ein ehrenwerter Mann. Die von ihm mitbegründete und geleitete Behörde für die Unterlagen der DDR-Staatssicherheit verwirklichte zum ersten Mal in der deutschen Geschichte das Recht der Spitzelopfer und der interessierten Öffentlichkeit auf Einsicht in die Geheimdienstakten. Diese Durchbrechung der Welt der Regierungsgeheimnisse war Ergebnis einer revolutionär-demokratischen Aktion. Deren Impetus verteidigte Gauck gegen alle Einwände der Staatsraison. Er brachte das „Recht auf die Akten“ in einen systematischen Zusammenhang mit dem Recht auf informationelle Selbstbestimmung und gab ihm dadurch eine über die spezifische DDR-Situation herausreichende grundgesetzliche Bedeutung. Trotz gelegentlicher Ausflüge ins jenseits seiner Kompetenzen liegende politische Terrain und einer allzu starren Gläubigkeit an die Korrektheit der Stasi-Berichte („die Akten lügen nicht“) folgte die Behörde unter seiner Leitung rechtsstaatlichen Vorgaben.
Der Freiheitsfanatiker
Gauck sah sich stets als emphatischen Künder der Freiheit. „Ich habe mich“, so sagt er in einem Interview mit der NZZ, „mein ganzes Leben nach Freiheit gesehnt.“ Freiheit heißt für ihn zuvorderst: „Ich kann gehen und bleiben, ich kann für dieses oder jenes politische Ziel eintreten. Meine Meinung in Wort und Schrift kundtun.“ Seine Vorstellung von elementaren Freiheitsrechten hat sich in der Auseinandersetzung mit dem Herrschaftssystem der SED gebildet, das ihn an der Ausübung eben dieser Freiheiten hinderte. Er lehnte dieses System nicht aus einer selbstgewissen, kulturell vorgeprägten Grundhaltung ab, etwa wie ein bayerischer Konservativer. Sondern aus „der Erfahrung von Leid und Unrecht“, wie er in seinem Beitrag zum „Schwarzbuch des Kommunismus“ schrieb. In dieser Erfahrung sieht er die Quelle seines Antikommunismus. Für Menschen aber, deren Widerstand und deren Leidensbereitschaft gegen Diktaturen aus kommunistischen Idealen erwachsen sind, möchte Gauck im selben Aufsatz „einen Raum der Achtung“ erhalten. Nicht mit ihrer Ideologie aber ihrer Haltung als Kämpfer gegen Unterdrückung will er sympathisieren. Eine solche idealistische Gesinnung hat er bei den Machthabern in der DDR allerdings nicht gesehen.
In der Rückschau auf den Realsozialismus kritisiert Gauck nachträglich die Neigung vieler westdeutscher Politiker, die Freiheitsbewegungen in Osteuropa, insbesondere in Polen, als schädlich für die Entspannungspolitik, ja sogar als friedensgefährdend zu denunzieren. Im Grunde, so Gauck, hätten viele Intellektuelle des Westens davor zurückgeschreckt, sich von der Realität der Unterdrückung in den realsozialistischen Ländern ehrlich Rechenschaft abzulegen. Sie wollten keine kalten Krieger sein und sie wollten dem Antikommunismus, der Staatsideologie der Bundesrepublik, nicht erliegen. So wurden sie blind gegenüber der Realität der DDR.
Gauck formuliert diese Anklage in seiner Autobiografie nicht ohne eine Beimischung aus Selbstkritik. Autobiografisch schildert er, wie er als überzeugter Antikommunist doch eine politische Linie der Koexistenz der evangelischen Kirche mit der SED vertreten und eher von der Unterdrückung in der Dritten Welt als der in der DDR gesprochen und gepredigt habe. Erst die oppositionelle, demokratische Bürgerbewegung habe ihn zum Aktivisten der Freiheit gemacht.
Soziale Ignoranz
So weit kann man Gaucks lebensgeschichtlich fundierter Freiheitsidee folgen, sie zumindest diskussionswürdig finden. Schief und sogar gefährlich wird diese Idee erst in dem Augenblick, wo sie sich gegen eine angeblich in beiden deutschen Staaten, vor allem aber im Osten vorherrschende Mentalität abgrenzt. Gauck bescheinigt „den Deutschen“, wiederum in der NZZ, „ein großes Bedürfnis nach Fürsorge und Ordnung“. Dieses Bedürfnis sieht er vorgeprägt durch eine lange obrigkeitsstaatliche Tradition, die das Vaterland stets mit einem Landesvater verknüpft. Er lässt den Ossi fragen: „Na, werden wir auch genug umsorgt, wird Vater Staat auch gut genug zu uns sein?“ Gauck stellt sich keinen Augenblick die Frage, ob der Kampf um und die Verteidigung von sozialen Rechten und Positionen nicht in einem unlösbaren Zusammenhang mit den politischen Freiheitsrechten der Bürger steht. Gauck ignoriert die Bedeutung von Massenprotesten gegen den Sozialabbau für die „zivilgesellschaftliche“ Freiheitssphäre der Bürger. Sein Freiheitsbegriff ist amputiert, er akzeptiert nur politische Abwehrrechte gegenüber dem Staat, wobei die Gefährdung der Freiheit durch staatliche Überwachung in der Bundesrepublik reichlich unterbelichtet bleibt.
Augenscheinlich ist die Idee von Freiheit als Partizipation Gauck völlig fremd. Er diskutiert nicht einmal die Frage, welche Chancen, aber auch welche Gefährdungen mit einem positiven Freiheitsbegriff verbunden wären. „Positiv“ heißt „Freiheit wofür“ – statt den Freiheitsbegriff nur „negativ“ zu bestimmen als „Freiheit wovon“. Wenn Freiheit mit der Möglichkeit der Verwirklichung der je eigenen potenziellen Fähigkeiten möglichst vieler Menschen in Verbindung gebracht wird, dann ist Freiheit ein Projekt, das nach Zusammenarbeit, nach Solidarität ruft. Der Kern einer partizipativen Freiheit besteht gerade nicht in einer autoritären Bestimmung dessen, was unter positiven Freiheiten zu verstehen sei. Gauck hingegen grenzt das Politische als Freiheitsraum vom Gesellschaftlichen als Reich der Bedürftigkeit ab, wo Freiheit sich nicht entwickeln könne.
Rot gleich Braun
In einem Moment, in dem die Lasten staatlichen Sparens überwiegend den Geringverdienenden oder Arbeitslosen aufgebürdet werden, ist Gaucks Kritik am Vertrauen auf den „fürsorgenden Staat“ genau die Antwort, die die soziale Spaltung in Deutschland verschärft. Daran ändert auch seine Auffassung nichts, wonach das Sparpaket der Regierung gegen das Postulat der Gerechtigkeit verstoße. Denn sein Verständnis der Autonomie des Individuums bürdet dem Einzelnen die Verantwortung für sein Wohl und Wehe auf. Von daher gesehen wirkt das Freiheitspathos Gaucks heute wie ein verspäteter Fanfarenstoß des Ultraliberalismus.
Gauck mischt sich ein in die Deutungskämpfe um die deutsche Geschichte des vergangenen Jahrhunderts, insbesondere die Geschichte der DDR. Er will gegen das Vergessen ankämpfen, gegen eine Haltung, die mit zunehmender zeitlicher Distanz den diktatorischen Charakter der DDR verwischt oder verniedlicht. Ob er mit seiner These, bei der DDR habe es sich bis zu ihrem Untergang um einen totalitären Staat gehandelt, seinem Unternehmen hilft, erscheint mehr als ungewiss.
Gauck behauptet in seinem Beitrag zum „Schwarzbuch“ „Ähnlichkeiten“ zwischen der NS-Herrschaft und der Herrschaft der SED in der „konkreten Herrschaftstechnik“, in der „dienstbaren Rolle des Rechts“ und dem „permanenten Einsatz von Terror“, in die von Angst getriebene „Anpassung von Mehrheiten“ und die „Ausgrenzung von Minderheiten“. Dass ein so ausgedehnter und diffuser Begriff von Totalitarismus die realen Verhältnisse in der DDR wie auch deren 40-jährige Entwicklung verfehlt, erschließt sich, wenn man versucht, mit Gaucks Kategorien die Geschichte der DDR zu verstehen. Ganz abgesehen davon, dass Gauck dem massenmörderischen und aggressiven Wesen des NS-Regimes bei seinem Vergleich keine Beachtung schenkt. Gauck beharrt gerade gegenüber den um Genauigkeit bemühten Begriffen von Zeithistorikern, wie etwa der „Fürsorgediktatur“, auf dem Ansatz der Totalitarismustheorie. Denn „Rot gleich braun“ hat wie immer auch hier eine ideologische Funktion. Die Gleichsetzung soll denunzieren.
Mit der Kandidatur Joachim Gaucks verbindet sich die Hoffnung, einen bedeutenden Intellektuellen als Präsidenten zu haben, der sich den modernen westlichen Geistesströmungen geöffnet hat, ohne seine Herkunft aus der DDR zu negieren. Ob Gauck allerdings den schwierigen Lebenswegen seiner ostdeutschen Landsleute Gerechtigkeit widerfahren lassen und damit zur inneren Einheit der Deutschen beitragen wird, ist zweifelhaft. Zu hochfahrend, zu herablassend ist sein Urteil.
Wer zur Wahl steht
■ Am 30. Juni bestimmt die Bundesversammlung den neuen Bundespräsidenten. Die Bundesversammlung besteht zur Hälfte aus den Mitgliedern des Bundestags (622) sowie aus von den Länderparlamenten bestimmten Wahlleuten (622). Die Vertreter der schwarz-gelben Koalition haben zahlenmäßig eine Mehrheit.
■ Christian Wulff: 51, CDU. Jurist. Seit 2003 Ministerpräsident von Niedersachsen. Nominiert von CDU/CSU und FDP. Der aussichtsreichste Kandidat.
■ Joachim Gauck: 70, parteilos. Theologe und in der Bürgerrechtsbewegung der DDR aktiv. Er leitete bis zum Jahr 2000 die Bundesbehörde für Stasi-Unterlagen. Nominiert von SPD und Grünen. Genießt Sympathien auch von FDPlern.
■ Luc Jochimsen: 74, Linkspartei. Moderierte lange das ARD-Magazin „Panorama“ und berichtete aus London. Da SPD/Grüne den ehemaligen Bundesbeauftragten für Stasi-Unterlagen, Gauck, nominiert haben, entschied sich die Linkspartei für eine eigene Kandidatin. Chancenlos. (sei)
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AUS BISCHKEK MARCUS BENSMANN
Nach der Zerstörung der usbekischen Wohnviertel in den südkirgisischen Städten Osch und Dschalalabad gab es tagelang kein Fleisch zu kaufen. Vor den Unruhen führte der kirgisische Hirte den Hammel von der Weide in den Bergen zum Markt und verkaufte ihn an den usbekischen Metzger. Nach den Unruhen waren die usbekischen Fleischer entweder tot oder geflohen, ihre Läden zerstört oder für die Kirgisen nicht mehr zugänglich. Nach dem Morden vermeiden es Usbeken und Kirgisen, einander zu begegnen, der Warenaustausch zwischen ihnen ist unterbrochen. Die Wurzeln der Gewalt liegen im Ferghanatal im traditionellen Konflikt zwischen Sesshaftigkeit und Nomadentum.
Bisher bildeten die Usbeken in den Zentren Dschalalabad und Osch den Hauptteil der städtischen Bevölkerung, sie betrieben Handwerk, Dienstleistungen und Handel, in Stadtnähe auch Landwirtschaft. Hingegen findet sich kaum ein kirgisischer Schreiner, Schuster oder Maurer. Die Kirgisen leben in den Bergdörfern eher kärglich von Viehzucht. Während viele dort ohne Strom, Arbeit und Perspektive leben, stellen die Kirgisen in den Städten als Angehörige der Titularnation die Beamten. Außerdem sind sie in den neuen Branchen wie Mobilfunk oder im Technikhandel tätig.
Der wirtschaftliche Erfolg hat einigen Usbeken Reichtum beschert, vor allem hat er aber in den Städten Osch und Dschalalabad eine relativ wohlhabende usbekische Mittelschicht hervorgebracht. Dieses wirtschaftliche Gefälle führt zu einem festsitzenden Sozialneid und zu abschätzige Stereotypen übereinander.
Viele Usbeken sehen in einem Kirgisen entweder den korrupten Staatsbeamten oder Polizisten – oder den besoffenen Habenichts aus dem Bergdorf. Für viele Kirgisen ist der Usbeke der geldfixierte Händler, der sich um eines Vorteils willen den Mächtigen andient.
Auch beim Fleisch spiegelt sich dieser Neid. Ein kirgisischer Zöllner beklagte sich, dass der kirgisische Hirte für einen Hammel nur 4.000 Som (ca. 74 Euro) erhält, während der usbekische Metzger für das Fleisch schon 5.000 und der Schaschlikbräter sogar 7.000 Som erhält.
Der ethnische Gegensatz ist im Ferghanatal eingebettet in langjährige Anarchie. Die Drogenroute aus Afghanistan, die hier verläuft, hat Unterweltgrößen reich gemacht. Provinzpolitiker haben sich Privatarmeen zugelegt. Die Staatlichkeit ist von den ständigen Umstürzen ausgehöhlt. Es bedurfte nur eines Funkens, um das Gemisch zur Explosion zu bringen.
Das Militär in Kirgisien ist monoethnisch und konnte in den Konflikten der letzten Wochen nicht vermitteln. Dass das so ist, liegt im kirgisischen Streben, den eigenen Sprösslingen Posten zu verschaffen, aber auch daran, dass sich die Usbeken dem Wehrdienst in Kirgisien durch Bestechung entziehen. Der kirgisische Taxifahrer, aber auch der auf einer Universität des Landes ausgebildete Staatsdiener liefern folgende Argumentation: Die kirgisische Großzügigkeit hätte es den Usbeken im Süden des Landes erlaubt, erfolgreich zu wirtschaften. Doch anstatt der Titularnation dankbar zu sein, hätten die Usbeken den Wohlstand missbraucht, um eigene Forderung zu stellen.
Auch bei der kirgisischen Intelligenz ist derzeit immer wieder zu hören, dass das Titularvolk zu lange und zu großzügig mit den Usbeken umgegangen sei. Eine überwiegende Zahl der Kirgisen, aber auch das kirgisische Außenministerium beklagen nach der Gewalt in Osch und Dschalalabad zudem, dass die Weltpresse zu einseitig berichtete. Die Kirgisen sehen sich als Opfer – ungeachtet der Tatsache, dass einem Dutzend verbrannter kirgisischer Geschäfte ganze usbekische Wohnviertel in Osch, Dschalalabad und Kurgan Basar gegenüberstehen, die niedergebrannt wurden. Über hunderttausend Usbeken flohen ins Nachbarland Usbekistan. Die Zahl der Toten dürfte die bisher offiziell genannten 214 Toten um das Zehnfache übersteigen. Beobachter gehen davon aus, dass siebenmal mehr Usbeken umgekommen seien als Kirgisen.
Doch die Kirgisen geben den Usbeken die Schuld, dass die Gewalt vor zwei Wochen wieder aufgeflammt ist. Sie betonen, dass in der Nacht zum 11. Juni bewaffnete Usbeken ein Studentenwohnheim in Osch überfallen und kirgisische Studentinnen vergewaltig haben sollen. Am nächsten Morgen hätten Kirgisen aus den Bergdörfern dann versucht, in die Stadt zu gelangen, seien aber von schwer bewaffneten Usbeken aufgehalten worden. Der kirgisische Stadtrat Askar Schakirow habe versucht zu vermitteln und sei von usbekischen Scharfschützen getötet worden, so wie andere Kirgisen auch. Erst danach hätten Kirgisen die Stadt gestürmt.
Beide Seiten behaupten, dass sie nur mit Steinen und Stangen bewaffnet gewesen seien, die andere Seite jedoch mit Maschinengewehren. Fotos zeigen zumindest, dass kirgisische Marodeure von Panzerwagen unterstützt wurden und Kalaschnikows hatten. Zudem konnte bisher kein Kirgise erklären, wieso trotz der angeblich so starken Bewaffnung der Usbeken hauptsächlich die usbekischen Viertel eingeäschert wurden.
Vor der Gefahr des wachsenden Nationalismus hat Russlands Präsident Medwedjew am Donnerstag gewarnt. Er habe die Sorge, dass Kirgisien an den Unruhen zwischen Kirgisen und der usbekischen Minderheit „auseinanderbrechen“ könnte, sagte Medwedjew am Donnerstag nach Gesprächen mit US-Präsident Barack Obama in Washington. Die Entsendung von Soldaten lehnte er ab.
Durch den wachsenden Nationalismus besteht die Gefahr, dass Kirgisien zum Jugoslawien Zentralasiens werden könnte.
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BISCHKEK taz Die kirgisische Staatsmacht versendet seit Tagen SMS und ruft so für Sonntag zur Stimmabgabe auf. Die Übergangsregierung will über die neue Verfassung abstimmen lassen, obwohl Osch und Dschalalabad, die zwei wichtigsten Städte im Süden, in Trümmern liegen, hunderttausende Menschen geflohen sind und vielleicht bis zu 2.000 Menschen bei den Unruhen vor zwei Wochen umkamen.
„Ich war in der Zone des Konflikts und habe mich vom gesunden Menschenverstand und der Toleranz der Völker überzeugt“, sagt Interimspräsidentin Rosa Otunbajewa in einem Aufruf. Bei ihren Besuchen im Süden hatte sie es allerdings vermieden, sich mit Usbeken zu zeigen. Die Organisation für Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa (OSZE) hat ihre Beobachtermission eingeschränkt und aus Sicherheitsgründen darauf verzichtet, Wahlbeobachter zu entsenden. Im Land halten sich nur die 36 ständigen OSZE-Beobachter auf.
Das Referendum wird auch in Osch und Dschalalabad durchgeführt. Die Übergangsregierung braucht das Votum, um ihrer Macht eine Grundlage zu geben. „Das Referendum bedeutet Legitimität, Legitimität bedeutet Stabilität“, sagt ein Zuarbeiter der Machthaber.
Am 7. April wurde der kirgisische Präsident Kurmanbek Bakijew durch blutige Proteste vertrieben. In Bischkek übernahm eine Übergangsregierung die Macht, die seitdem mit Dekreten regiert. Das Parlament, das dem gestürzten Präsidenten hörig war, hatten die Umstürzler aufgelöst. Ein strategischer Fehler, denn sie beraubten sich dadurch des Instruments, ihre Macht durch das Parlament zu legalisieren. Denn vermutlich wären die meisten der Abgeordneten zu den neuen Herren übergelaufen.
Kirgisien schwebt im Status der Rechtlosigkeit. Vor allem im Süden zündelten die Anhänger des Expräsidenten und legten sich mit der usbekischen Minderheit an. Vor zwei Wochen eskalierten die Spannungen. Die neue Verfassung soll unter anderem das Parlament stärken. Doch das ist kaum noch wichtig. Wichtiger ist für die Machthaber, dass durch das Referendum indirekt auch Präsidentin Otunbajewa bestätigt würde und sie international überzeugender auftreten könnte.
Am Donnerstag versuchte die Übergangsregierung, Kirgisien zum Opfer einer internationalen Verschwörung zu machen. Der Sicherheitschef sagte, dass neben den Anhängern des Expräsidenten auch die Taliban, die islamische Bewegung Usbekistans und die in Deutschland bekannte Islamische Dschihad-Union die Unruhen angezettelt hätten. Sicherheitskräfte gaben am Freitag bekannt, dass sie bei Dschalalabad einen Neffen des Expräsidenten verhaftet hätten.
Soldaten der Armee wurden bereits am Freitag zur Abstimmung geschickt, damit sie am Sonntag bereitstehen, falls Gewalt aufflackert. Für die Übergangsregierung wäre es schon ein Sieg, wenn es im Land ruhig bliebe. An der Annahme der Verfassung zweifelt kaum jemand, denn in Zentralasien ist nicht wichtig, wie abgestimmt wird, sondern wer zählt.
MARCUS BENSMANN
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AUS BERLIN MATTHIAS LOHRE UND GORDON REPINSKI
Nun muss der tiefste Punkt der Krise doch einmal erreicht sein. Darauf hofft zumindest die FDP-Spitze, die ab Sonntag zu einer zweitägigen Klausur zusammenkommt. Dabei will die Parteiführung zeigen, dass sie aus Fehlern gelernt hat – nur noch 5 Prozent würden die FDP aktuell wählen. Künftig will sie für mehr stehen als Steuersenkungen um jeden Preis. Sogar Steuererhöhungen sind im Gespräch.
In der Berliner Parteizentrale beraten Bundes- und Fraktionsvorstand über ein Strategiepapier, das maßgeblich von Generalsekretär Christian Lindner stammt. Fraktionschefin Birgit Homburger hat mitgearbeitet, der angeschlagene Parteichef Guido Westerwelle lässt gewähren. Das Papier soll das Bild der Ein-Themen-Partei verblassen lassen. „Neben dem Thema Wirtschaft und Arbeit rücken Bildung und Bürgerrechte mehr in den Vordergrund“, sagte Homburger. Dafür soll ein neues Grundsatzprogramm sorgen. Es soll in zwei bis drei Jahren die marktradikalen „Wiesbadener Grundsätze“ von 1997 ablösen.
Inhaltlich bewegt sich die FDP. So soll das Elterngeld für Eheleute gestrichen werden, wenn diese nicht berufstätig waren. „Wir sollten das Elterngeld auf diejenigen konzentrieren, die vorher gearbeitet haben oder wegen einer früheren Geburt ihre Berufstätigkeit unterbrochen haben“, sagte der Parlamentarische Geschäftsführer der Fraktion, Otto Fricke, der Rheinischen Post.
Die Steuersenkungsdebatte scheint beendet. Der schleswig-holsteinische Fraktionschef Wolfgang Kubicki fordert sogar einen höheren Spitzensteuersatz und Ermäßigungen beim Mehrwertsteuersatz abzuschaffen. In der letzten Sitzungswoche diskutierte auch der Arbeitskreis Finanzen der Bundestagsfraktion das Thema Steuern. Dort wurde festgelegt, dass sich die Partei bei der Mehrwertsteuer öffnet. „Vergünstigungen zu streichen ist keine Steuererhöhung“, sagte der FDPler Florian Toncar der taz. Und sein Kollege Patrick Döring gibt die neuen Prioritäten aus. Erst an dritter Stelle stehen Steuerentlastungen. „Erst kommt Konsolidierung, dann Wachstum“, sagte Döring der taz. Intern wird sogar eine höhere Kapitalertragssteuer oder eine Reichensteuer diskutiert.
Für Guido Westerwelle ist die Klausur auch persönlich wichtig. Er steht für die Steuersenkungspläne, von denen sich die Partei nun verabschiedet. Nicht wenige fragen, ob Westerwelle einen Kurswechsel glaubwürdig mittragen könne. Seit Wochen kursieren die Namen von Christian Lindner und Gesundheitsminister Philipp Rösler als mögliche Nachfolger. Doch für viele sind beide zu jung und unerfahren. Stattdessen könnte die Stunde eines Mannes schlagen, den lange keiner auf der Rechnung hatte: Dirk Niebel.
Der Entwicklungsminister ist derjenige, unter den FDP-MinisterInnen, der mit seiner Institutionenreform einen Erfolg aufweisen kann. Zudem gilt der Exgeneralsekretär als gut vernetzt und als einziger Kandidat in der Generation Westerwelle.
Dass Niebel am Anfang seiner Amtszeit Kritik einstecken musste, weil er Parteikollegen in seinem Ministerium untergebracht hat, nützt ihm nun. Wie er sich damals für seine Leute eingesetzt habe, verdiene Respekt, hört man aus Parteikreisen.
Bis Herbst muss Westerwelle die Wende geschafft haben. Denn 2011 stehen Landtagswahlen in Baden-Württemberg an. In Dirk Niebels Heimat.
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KÖLN taz | Jürgen Rüttgers gibt endgültig auf. Knapp sieben Wochen nach der Landtagswahl in Nordrhein-Westfalen zieht der 59-jährige Christdemokrat die persönlichen Konsequenzen aus der verheerenden Niederlage seiner Partei. „Ich strebe keine Ämter mehr an“, verkündete der derzeit nur noch geschäftsführend amtierende Ministerpräsident das Ende seiner politischen Karriere am Donnerstagabend. Das gelte „für alle Ämter“, sagte Rüttgers in Düsseldorf.
Bei der Wahl am 9. Mai hatte die CDU mit 34,6 Prozent das schlechteste Ergebnis in der Geschichte des Landes eingefahren. „Wir haben zu lange an den Wahlsieg einfach geglaubt und ihn für selbstverständlich gehalten“, räumte Rüttgers eigene Fehler ein. „Das gilt auch für mich persönlich.“ Jetzt ginge es für seine Partei darum, „die neue Herausforderung der Oppositionszeit geschlossen anzunehmen“. Mitte Juli wollen SPD und Grüne die bisherige schwarz-gelbe Koalition durch eine rot-grüne Minderheitsregierung ablösen und die SPD-Landesvorsitzende Hannelore Kraft zur neuen Ministerpräsidentin wählen lassen.
Bereits am vergangenen Wochenende hatte Rüttgers angekündigt, nicht gegen Kraft anzutreten und auch nicht für den Fraktionsvorsitz zu kandidieren. Jetzt will er bei etwaigen Neuwahlen auch nicht mehr als Spitzenkandidat zur Verfügung stehen. Außerdem werde er beim nächsten Landesparteitag der CDU im kommenden Frühjahr auf den Landesvorsitz verzichten. „Wir werden die CDU dafür neu aufstellen: organisatorisch, inhaltlich und personell“, sagte Rüttgers. Diesen Prozess wolle er in der ihm noch verbleibenden Zeit „moderieren und anführen“.
Auswirkungen hat der Rückzug von Rüttgers auch auf die Bundes-CDU: Beim CDU-Bundesparteitag im November will er auch nicht mehr als stellvertretender Bundesvorsitzender kandidieren. Nach Roland Koch und – im Falle seiner Wahl zum Bundespräsidenten – Christian Wulff verliert Angela Merkel damit binnen weniger Wochen nun bereits den dritten ihrer vier Stellvertreter.
Unterdessen setzten SPD und Grüne am Freitag ihre Koalitionsverhandlungen fort. Spekulationen, die Sozialdemokraten könnten nach dem Rückzug von Rüttgers doch noch auf eine große Koalition umschwenken, wies die SPD-Landesvorsitzende Hannelore Kraft zurück. „Wir verhandeln hier einen Koalitionsvertrag zwischen Rot und Grün“, sagte Kraft. Dies gehe „ganz gut“ voran. Auch die grüne Landtagsfraktionschefin Sylvia Löhrmann sah „bisher keinerlei Anzeichen“ für sozialdemokratische Partnertauschabsichten. Beide Politikerinnen forderten die CDU aber auf, sich im neuen Parlament nicht zu verweigern. Das geplante rot-grüne Bündnis werde sich als „Koalition der Einladung“ verstehen. PASCAL BEUCKER
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BERLIN taz In der Bundesagentur für Arbeit (BA) mehren sich die Stimmen, welche Kürzungen bei den Erwerbslosen durch das „Sparpaket“ der Bundesregierung kritisch sehen. Die Aufstellung eines Sparhaushalts für 2011 im Herbst, bei dem 1,5 Milliarden Euro gekürzt werden sollen, wird als wenig praktikabel betrachtet.
„Es kann nicht sein, dass wir jetzt in der Krise da kürzen, wo Geld in die Hand genommen werden muss, um Menschen zu qualifizieren und wieder in den Arbeitsmarkt zu bringen“, sagte Annelie Buntenbach, Verwaltungsratsvorsitzende der BA der taz nach der Sitzung am Freitag. Entscheidend sei für den BA-Verwaltungsrat, was „sachlich nötig ist“, so Buntenbach, die auch Vorstand beim Deutschen Gewerkschaftsbund (DGB) ist. „Daher sehen wir keinen Spielraum, bei der aktiven Arbeitsförderung Kürzungen vorzunehmen.“
Nach den Vorgaben im Sparpaket sollen bei der BA, also den Empfängern von Arbeitslosengeld I, im kommenden Jahr 1,5 Milliarden Euro eingespart werden. Weitere hohe Kürzungen sind für Hartz-IV-Empfänger vorgesehen, der größte Posten ist hier die Streichung des Rentenversicherungsbeitrags.
Die Kürzungen bei der BA sollen unter anderem dadurch zustandekommen, dass „Pflicht- in Ermessensleistungen“ umgewandelt werden, heißt es im Eckpunktepapier der Bundesregierung. Dafür sind Gesetzesänderungen notwendig, die erst 2012 greifen könnten. Die bisherige Gesetzeslage erlaubt aber, bei den bisherigen „Ermessensleistungen“ im sogenannten Eingliederungstitel schon 2011 zu sparen – also bei den Leistungen etwa in der Weiterbildung und den Lohnkostenzuschüssen.
Die Bundesregierung muss den BA-Haushalt genehmigen, gegebenenfalls mit Auflagen. „Das Bundesarbeitsministerin hat keinen Zweifel daran, dass die BA die erforderlichen Einsparungen aufzeigen kann“, sagte eine Sprecherin. Die Bundesregierung leistet einen jährlich Zuschuss an die BA. Vom kommenden Jahr an soll es das Geld aber nur noch als Darlehen geben.
BARBARA DRIBBUSCH
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BERLIN taz | Kindern aus sozialen Randgruppen droht dem Berufsverband der Kinder- und Jugendärzte zufolge medizinische Unterversorgung. Schuld daran sei auch die schlechte Finanzierung ärztlicher Leistungen durch die gesetzlichen Krankenkassen: Sie verhindere, dass sich Ärzte an sozialen Brennpunkten niederließen.
Im Rahmen seiner Jahrestagung forderte der Verband am Freitag in Berlin zudem höhere Regelsätze für die rund 1,6 Millionen Kinder, die zurzeit Hartz-IV-Leistungen erhalten und häufig falsch oder unterernährt sind.
Auch kostenlose Kindertagesstätten seien vonnöten, um mit frühkindlicher Förderung einer späteren Chancenungleichheit entgegenzuwirken.
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Ein guter Start in die Sommerferien: An diesem Wochenende können sich die Urlauber in Niedersachsen auf gutes Wetter freuen. Tagsüber sollen bis Sonntag die Temperaturen stabil bei mindestens 22 und im Süden sogar 27 Grad bleiben. Wer aber mit dem Auto verreisen will, muss mit vielen Staus rechnen. Am Sonntag werden viele Menschen gespannt sein: Am „Siebenschläfertag“ soll sich das Wetter der nächsten sieben Wochen entscheiden – so die Legende.
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FRANKFURT Urlaubsflüge in den Sommerferien sind doch nicht in Gefahr: Die Lufthansa und die Pilotenvereinigung Cockpit haben sich auf einen neuen Tarifvertrag geeinigt. Beide Seiten nahmen die Schlussempfehlung des Schlichters an. Vorbehaltlich der Zustimmung der Gewerkschaftsmitglieder in einer Urabstimmung ist damit ein monatelanger Tarifstreit beendet, und Streiks in den Sommerferien sind abgewendet. Es ging um den Vergütungs- und Manteltarifvertrag für das Cockpitpersonal der Lufthansa, Lufthansa Cargo und Germanwings. Laut Cockpit ist ein „fairer Kompromiss“ gelungen, der von beiden Seiten Kompromisse fordere: eine Nullrunde bis März 2011, im Gegenzug Arbeitsplatzsicherheit. (apn)
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LUDWIGSHAFEN Weil sie schon bei der Einstellung wussten, dass die Bewerberin nicht christlichen Glaubens ist, dürfen kirchliche Arbeitgeber einer Muslimin nicht wegen ihrer Konfession kündigen. Dies widerspricht dem Grundsatz von Treu und Glauben, so das Arbeitsgericht Ludwigshafen. Damit kann eine muslimische Teilzeitpflegekraft weiter in einer christlichen Sozialstation beschäftigt werden. Die 46-Jährige hatte erst ehrenamtlich in der diakonisch-karitativen Einrichtung gearbeitet und ist dann eingestellt worden. (epd)
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BERLIN Der BP-Konzern zieht sich aus der Mitfinanzierung des Sommerfests des Bundespräsidenten in der kommenden Woche zurück. Dies bestätigte ein Sprecher des Unternehmens der Nachrichtenagentur dpa. Angesichts der Ölkatastrophe im Golf von Mexiko hatten SPD und Grüne das Sponsoren-Engagement des Konzerns kritisiert. „Wir sollten BP bitten, das Geld lieber denen zu geben, die es dringender brauchen: den Opfern der Ölpest im Golf von Mexiko“, hatte SPD-Chef Sigmar Gabriel der Bild-Zeitung gesagt. (dpa)
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MAINZ Der rheinland-pfälzische Landtag hat die Einsetzung eines Untersuchungsausschusses zur Klärung des früheren Finanzchaos der CDU-Fraktion beschlossen. Bei der geheimen Abstimmung gab es 50 Ja- und 46 Neinstimmen. Die SPD-Regierungsfraktion hatte vorher angekündigt, für den Ausschuss zu stimmen, und die Opposition von CDU und FDP, sich dagegen zu wenden. Es geht um die Frage, ob die CDU einst Fraktionsgeld illegal für Parteiarbeit eingesetzt hat. Die CDU will den Verfassungsgerichtshof anrufen. (dpa)
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AUS ZOSSEN DÖRTHE NATH
Dort, wo das „Haus der Demokratie“ stand, wächst längst Unkraut. Die Bürgerinitiative „Zossen zeigt Gesicht“ hatte das Gebäude als Zentrum für ihren Kampf gegen Rechtsextremismus genutzt – bis am Abend des 22. Januar ein 16-Jähriger Feuer legte, um sich in der rechten Szene zu etablieren, wie er der Polizei gestand. Jetzt hat die Staatsanwaltschaft Potsdam Anklage gegen ihn und einen 15-jährigen Mittäter erhoben.
Damals war das ein Schock für den Sprecher der Bürgerinitiative, Jörg Wanke: „Ich hätte nie für möglich gehalten, dass sie sich das trauen, fast unter den Augen der Polizei.“ Denn deren Wache ist gleich um die Ecke, genau wie Wankes Büro und das Rathaus der brandenburgischen Stadt. Aber so kurz die Wege auch sind, die Gräben zwischen den Zossenern sind tief. Durch den Brand wurde die Bürgerinitiative weit über die Stadtgrenzen hinaus bekannt. Die Akademie der Künste in Berlin sammelte auf einer Benefizveranstaltung über 5.000 Euro, und zu Festen der Initiative kommen mehrere hundert Zossener. Nur mit der Stadtverwaltung gibt es Streit. Bürgermeisterin Michaela Schreiber drückt es so aus: „Ich habe den Eindruck, dass für einige Mitglieder das Thema Rechtsextremismus nur Mittel zum Zweck für eine Auseinandersetzung mit mir ist.“ Jörg Wanke weist das von sich und wirft ihr seinerseits vor, die Initiative im Kampf gegen Rechtsextremismus nicht zu unterstützen – was die Bürgermeisterin wiederum bestreitet.
Für Gideon Botsch, Rechtsextremismusforscher in Potsdam, ist der Zwist weit mehr als eine lokalpolitische Streiterei: nämlich ein Grund dafür, dass Zossen zu einer Art Anziehungspunkt für Neonazis geworden ist. „Wir haben hier eine Situation, in der – anders als sonst in Brandenburg – von offizieller Seite nicht hinreichend deutlich gemacht wird, dass Zossen eine Gemeinde ist, die solche Tendenzen nicht will“, sagt er. Bürgermeisterin Schreiber sieht das anders: „Die Stadtverwaltung tut das im ordnungsbehördlichen Sinne Mögliche.“ Mit ihrer freien Liste „Plan B“ gehört sie zum konservativen Lager der Stadtverordnetenversammlung, das zwar anfangs noch in der Bürgerinitiative mitarbeitete, sich dann aber distanzierte. Schreiber stuft einige der Mitglieder als linksextrem ein, und nach ihrer Kritik an der Initiative gefragt, sagt sie: „Was seit Monaten stattfindet, ist eine steigende Gewaltspirale zwischen Rechts- und Linksextremisten.“
Absurd findet die Initiative solche Vorwürfe. Etwa 40 Personen haben sich seit eineinhalb Jahren zu „Zossen zeigt Gesicht“ zusammengefunden. Überparteilich, wie Sprecher Wanke betont, wie auch, dass von der Initiative keine Gewalt ausgehe. Gerade hat die Bundesregierung sie für ihre Zivilcourage ausgezeichnet. Der 44-jährige Versicherungsmakler Wanke gehört keiner Partei an. Immer wieder sind er und die anderen Mitglieder bedroht worden. An Wankes Büro hatte jemand „Volksverräter“ gesprüht, kurz danach stand auf einer Mauer „Wanke stirbt bald“ und „Zossen bleibt braun“. Feuerwerkskörper zerstörten eine Fensterscheibe in seinem Büro.
„Zossen ist ein Brennpunkt“, sagt Brandenburgs Generalstaatsanwalt Erardo Rautenberg. Seit etwa zwei Jahren treten Rechtsextreme dort offen auf. Etwa 70 Personen rechnet der Verfassungsschutz zur rechten Szene in der Region. Gegen drei von ihnen ermittelt das Landeskriminalamt auch im Zusammenhang mit dem Brandanschlag auf das Haus der Demokratie weiter. Sie sollen die Jugendlichen angestiftet und die Tat später nicht angezeigt haben.
Die mutmaßlichen Drahtzieher werden den „Freien Kräften Teltow-Fläming“ zugerechnet: Neonazis, die zum größten Teil nicht in einer Partei organisiert sind und ein Gemisch rechtsextremer Ideologie vertreten, wie Rautenberg sagt. Seit einigen Monaten nennen sie sich „Nationale Sozialisten Zossen“.
Die Bürgerinitiative hat mittlerweile ein neues Haus der Demokratie, das Nachbarhaus von Wankes Büro. Zur Verfügung gestellt hat es der Landkreis, der SPD-Landrat arbeitet selbst mit in der Initiative. Es ist massiver als das alte, die Fenster im Erdgeschoss sind vergittert und gleich gegenüber ist die Feuerwehr.
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BERLIN taz | Der Generalsekretär des Zentralrats der Juden in Deutschland, Stephan Kramer, hat der Autorin Iris Hefets und den VerteterInnen der „Jüdischen Stimme für einen gerechten Frieden“ ein Gesprächsangebot gemacht. Es dürfe keinerlei Ausgrenzung gegenüber sogenannten Nestbeschmutzern geben, sagte Kramer am Donnerstagabend auf einer taz-Veranstaltung in Berlin.
Hefets hatte Anfang März in der taz kritisiert, die israelische Politik missbrauche das Andenken an den Holocaust, um ihre Palästinapolitik zu rechtfertigen. Daraufhin waren sie – und die taz – massiven Antisemitismusvorwürfen ausgesetzt. Am Donnerstag griff die taz das Thema erneut auf und lud zur Podiumsdiskussion. Neben Stephan Kramer diskutierten der Erziehungswissenschaftler und Publizist Micha Brumlik sowie taz-Chefredakteurin Ines Pohl vor rund 160 BesucherInnen.
Kramer, der vor einer Woche in einem „Feiger Hass“ betitelten taz-Beitrag die linke Kritik an der israelischen Regierung scharf gegeißelt hatte, schlug einen moderateren Ton an – man müsse mitunter überziehen, um sich Gehör zu verschaffen, sagte er. Die Debatte müsse jedoch entschärft werden.
Israel stelle für die deutsche Außenpolitik ein Dilemma dar, stellte Micha Brumlik fest: Einerseits sei die Verantwortung für das Existenzrecht Israels deutsche Staatsräson, andererseits habe Deutschland keinen anderen Freund, der so kontinuierlich Menschenrechte und Völkerrecht verletze wie Israel.
Für mehr Offenheit im Dialog plädierte Ines Pohl. Dem schloss sich Kramer an: Denkverbote führten zu nichts. Micha Brumlik bemerkte in diesem Zusammenhang, Hefets Beitrag sei nicht antisemitisch gewesen, auch wenn er nicht verstehen könne, warum die „Jüdische Stimme für einen gerechten Frieden“ eine Anerkennung der Hamas fordere, der „derzeit antisemitischsten Partei der Welt“.Wenn deutsche „Antideutsche“ jüdischen KritikerInnen wie Hefets allerdings Antisemitismus vorwerfen, dann zeuge das von einer „bemerkenswerten Selbstgerechtigkeit“.
Autorin Hefets, die im Publikum saß, und Kramer versicherten sich im Anschluss an die Debatte Gesprächsbereitschaft. Für die taz bot Ines Pohl an, dieses Gespräch zu ermöglichen.
BERND PICKERT
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taz: Herr Schwabe, heute kommt in Berlin der rot-rot-grüne Thinktank des Instituts Solidarische Moderne zusammen. Auch Sie basteln mit Grünen und Linken an einer Regierungsalternative. Wie isoliert sind Sie in Ihrer Partei?
Frank Schwabe: Wieso sollte ich isoliert sein? Es gibt in weiten Teilen der Bevölkerung und auch in meiner Partei das starke Bedürfnis nach gesellschaftlichen und politischen Alternativen zur derzeitigen Regierungspolitik. Und ich und viele meiner Kollegen versuchen, jenseits von Abgrenzungszwängen diese Alternativen inhaltlich zu erarbeiten. Hessen ist gescheitert, NRW geplatzt, und mit ihrem Präsidentschaftsvorschlag haben die Parteichefs von SPD und Grünen die Linkspartei routiniert links liegen gelassen. Sieht eher so aus, als ob Ihnen in Ihrer Parteizentrale niemand zuhört.
Den Eindruck kann ich überhaupt nicht teilen. Es stimmt natürlich, dass nicht alle Abgeordneten so konkrete Gespräche mit der Linkspartei führen, wie wir es tun. Es gibt aber auch innerhalb der SPD eine zunehmende Bereitschaft, sich einer rot-rot-grünen Idee anzunähern.
Wie oft in der Woche kommt bei Ihnen denn ein Kollege vorbei und klopft Ihnen für Ihre Arbeit auf die Schulter?
Als wir vor drei Jahren mit der rot-rot-grünen Vernetzungsarbeit begonnen haben, war die Kritik an uns ja tatsächlich sehr stark. Das hat sich längst gelegt. Mir ist aber auch nicht wichtig, wer mir im Bundestag auf die Schulter klopft, sondern dass ich meine Basis hinter mir weiß. Ich komme aus dem Ruhrgebiet. Und die Menschen wollen, dass dat da bald ma’ wat wird.
Ihr Parteichef Sigmar Gabriel hat nach der Wahl in NRW die Linken als Altstalinisten, Sektierer und DKPler bezeichnet. Ist das eine Grundlage für einen gemeinsamen Weg?
Ach, es hat ja so jeder seinen eigenen Sprachduktus. Meine Worte wären das sicher nicht. Aber dass es in der Linkspartei durchaus Leute gibt, die sehr zweifelhafte Ansichten haben, ist ja kein Geheimnis. Und da sind natürlich auch Stalinisten bei.
Für Sie ist der Umgang Ihrer Parteioberen mit der Linkspartei also kein Problem? Ich habe Gabriel so verstanden, dass er den konstruktiven Leuten in der Linkspartei durchaus die Hand reicht. Aber ich finde auch: Die Linke muss schon noch ein paar Dinge klären, bevor da echte Kooperationen infrage kommen. Wer nur auf Radikalopposition macht, kann kein Regierungspartner werden.
Kritische Töne. Ich dachte, Sie suchen das Gemeinsame.
Genau das tun wir ja auch. Unser Problem in der SPD ist, dass wir an den Infoständen bislang noch keine Alternative zu einer großen Koalition anbieten können. Das muss sich ändern, und daran arbeiten wir. Ich würde mich freuen, wenn das bei der Bundestagswahl 2013 schon anders wäre. INTERVIEW: MARTIN KAUL
Frank Schwabe
■ 39, ist Bundestagsabgeordneter der SPD und einer der Sprecher der „Oslo-Gruppe“, einer Gruppe junger Abgeordneter aus SPD, Grünen und Linkspartei. Diese Gruppe arbeitet auf eine künftige gemeinsame Regierungskoalition hin.
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VON STEPHAN KOSCH
Die deutschen Busunternehmer haben positiv auf das Urteil des Bundesverwaltungsgerichts in Leipzig reagiert, wonach Linienbusse der Bahn künftig auf allen Strecken Konkurrenz machen dürfen. „Das Urteil ist wegweisend für den Verbraucher“, erklärte Martin Kaßler vom Bundesverband Deutscher Omnibusunternehmer. Höchstrichterlich sei nun bestätigt, dass ein Parallelverkehr zur Bahn eingerichtet werden könne, wenn dieser preisgünstiger sei. Allerdings bleibe abzuwarten, inwieweit mittelständisch Unternehmer an diesem Markt teilhaben könnten, da die Investitionskosten hoch seien. Durch große Unternehmen oder eine Kooperation von mehreren kleinen könne aber ein dichtes Fernbusliniennetz entstehen.
Das Bundesverwaltungsgericht in Leipzig hatte am Mittwochnachmittag entschieden, dass ein Linienfernverkehr mit Bussen genehmigt werden könne, auch wenn die Strecke von der Bahn bedient wird. Allerdings müssten die Preise im Bus deutlich günstiger sein als in der Bahn. Anlass war eine Klage der Deutschen Bahn. Das private Busunternehmen Deutsche Touring GmbH stritt sich seit 2005 mit dem Konzern um die Buslinie Frankfurt/Main–Dortmund.
Das Land Hessen genehmigte die Buslinie, weil sie günstiger war als die Angebote der Bahn. Damit hielt es nach eigener Auffassung die Vorgabe des Personenbeförderungsgesetzes aus den 1930er Jahren ein, wonach eine Genehmigung von Buslinien parallel zur Bahn nur möglich ist, wenn sie eine „wesentliche Verbesserung“ im Vergleich zum Zug darstellen. Das Bundesverwaltungsgericht hat die Auffassung Hessens nun grundsätzlich bestätigt. Allerdings darf die Deutsche Touring dennoch die Strecke Frankfurt–Dortmund nicht bedienen, weil die Genehmigungsbehörden der Bahn in diesem Fall nicht genügend Mitwirkung eingeräumt hatten.
Für den ökologisch ausgerichteten Verkehrsclub Deutschland (VCD) ist die Entscheidung des Gerichts dennoch positiv. Zwar könnte die Entscheidung der Bahn als Argument dienen, sich noch weiter aus der Fläche zurückzuziehen, sagte Bahnexpertin Heidi Tischmann der taz. Doch der tatsächliche Kannibalisierungseffekt zwischen zwei öffentlichen Verkehrsmitteln werde gering sein. „Es werden eher neue Kundengruppen für den öffentlichen Verkehr erschlossen“, sagt Bahnexpertin Heidi Tischmann. Gerade ältere oder besonders preissensible Kunden, die nicht Bahn führen, fänden im Bus eine Alternative zum Pkw oder zur Mitfahrzentrale.
Allerdings fordert der VCD eine Revidierung des Personenbeförderungsgesetzes und eine „intelligente Regulierung“. Dazu zähle eine Lizenzvergabe nach strengen Sicherheitskriterien sowie die Einrichtung einer zentralen staatlichen Auskunfts- und Vertriebsplattform, auf der Kunden zentral Fahrpläne und Fahrscheine erhalten.
Meinung + Diskussion SEITE 10
taz vom 26.6.2010, S. 07, Wirtschaft und Umwelt, 101 Zeilen (TAZ-Bericht), STEPHAN KOSCH Inhalt
BERLIN taz | Der neue Hauptstadtflughafen öffnet sieben Monate später als geplant. Berlin Brandenburg International (BBI), in Schönefeld am südöstlichen Stadtrand gelegen, werde am 3. Juni 2012 in Betrieb gehen, sagte Berlins Regierender Bürgermeister Klaus Wowereit (SPD) am Freitag nach einer Aufsichtsratssitzung der Flughafengesellschaft. Wowereit ist Vorsitzender des Aufsichtsrats. Bis zur BBI-Eröffnung bleibt Berlin-Tegel Hauptflughafen der Stadt. Ursprünglicher Starttermin war der 30. Oktober nächsten Jahres.
Grund für die Verzögerung sind die Insolvenz einer von drei Hauptplanungsfirmen im Februar sowie neue EU-Regelungen zum Handgepäck. Wegen der Pleite des Ingenieursbüros Kruck sind die Pläne für den Terminal-Innenausbau deutlich im Verzug. Das Büro war für die technische Ausrüstung zuständig; inzwischen haben die zwei verbleibenden Generalplaner dutzende Ingenieure eingestellt und dadurch einen Teil der Verzögerungen aufgeholt.
Kopfzerbrechen bereitet Planern zudem eine Verordnung der Europäischen Kommission vom April, nach der von Ende 2013 an wieder Flüssigkeiten im Handgepäck erlaubt sein sollen. Die neuen Kontrollgeräte brauchen daher doppelt so viel Platz wie die alten. Damit stand der Aufsichtsrat vor der Entscheidung, entweder erheblich mehr zu investieren oder den Flughafen später zu öffnen. Bei einem Start im Juni 2012 rechnet die Fluggesellschaft nun mit Mehrkosten von 112 Millionen Euro – ein Klacks im Vergleich zu den geschätzten Gesamtkosten von etwa 2,5 Milliarden Euro. Wowereit sprach denn auch von einem guten Kompromiss. BBI wird von den Ländern Berlin und Brandenburg sowie dem Bund finanziert.
Mit der gefundenen Regelung dürften die meisten Beteiligten zufrieden sein: Die Fluggesellschaften können problemlos weiter von Tegel fliegen; die Lufthansa hatte schon im Vorfeld der Aufsichtsratssitzung erklärt, ein sicherer Airport seien ihnen lieber als ein schnell gebauter. Auch für die Passagiere ist eine Eröffnung erst 2012 vorteilhaft – dann wird die Deutsche Bahn wohl zumindest mit einer der geplanten Schnellanbindungen an den BBI fertig sein, nämlich der von Osten einfahrenden.
Gleichwohl reagierten Beteiligte zurückhaltend. Die Fluggesellschaft Air Berlin kritisierte den neuen Eröffnungstermin. „Da sind wir voll im Sommerflugplan“, sagte Sprecher Hans-Christoph Noack der taz. „Ein Umzug nach Ostern etwa wäre für uns deutlich günstiger.“ Außerdem arbeite man in Tegel am Rande der Auslastung. Auch die Deutsche Bahn erklärte, sie finde den neuen Termin reichlich spät. Sie habe alle Arbeiten auf den 30. Oktober 2011 ausgerichtet, sagte ein Sprecher. Er bestätigte jedoch, dass die Ostanbindung bis dahin nicht fertig gewesen wäre.
KRISTINA PEZZEI
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BERLIN apn | Die Bundesregierung hat sich in den Streit zwischen Käufer und Vermieter von Karstadt eingeschaltet. Arbeitsministerin Ursula von der Leyen (CDU) appellierte am Freitag an den Käufer Nicolas Berggruen und das Vermieterkonsortium Highstreet, aufeinander zuzugehen und der Warenhauskette mit ihren 25.000 Beschäftigten eine neue Chance zu geben. „Die Zeit ist knapp. Die Probleme sind fast alle gelöst“, sagte von der Leyen.
Ein Sprecher des Karstadt-Käufers Berggruen sagte, die Gespräche mit dem Vermieterkonsortium verliefen in einer „sehr konstruktiven Atmosphäre“. Allerdings seien noch wesentliche Fragen offen. Nach dapd-Informationen hat es allerdings eine deutliche Annäherung der Parteien gegeben. „Die Highstreet-Gläubiger sind daran interessiert, dass der Vertrag zustande kommt“, hieß es in informierten Kreisen. Ein Sprecher des Vermieterkonsortiums Highstreet betonte im Gespräch mit dapd: „Es gibt noch keine Einigung.“ Allerdings gebe es Bewegung in den Gesprächen.
Auf die Frage, warum sich die Bundesregierung einschalte, sagte von der Leyen: „Es geht um ein großes, wichtiges deutsches Unternehmen mit vielen Arbeitsplätzen, das in Gefahr ist.“ Sowohl die Gewerkschaft Ver.di als auch Beteiligte von seiten Berggruen und Highstreet hätten mit ihr telefoniert oder ihr geschrieben. Ihr sei dabei klargeworden, dass die Politik helfen könne, wenn die Verhandlungen stockten und Einzelinteressen das Ganze gefährdeten.
Die Ministerin sagte, dem komplizierten Gebilde der Interessenten, die hinter dem Vermieterkonsortium stünden, müsse immer wieder deutlich gemacht werden: „Wenn am Ende die Liquidation Karstadts steht, weil ihr euch untereinander nicht einigen könnt, dann ist das der falsche Weg gewesen, das könnt ihr nicht zulassen.“ Das Unternehmen Karstadt brauche eine neue Chance. „Macht euch auf den Weg, denn die Zeit ist knapp“, forderte von der Leyen.
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LONDON Die Ausgaben des BP-Konzerns für die Beseitigung der Ölkatastrophe im Golf von Mexiko steigen weiter – und die Investoren nehmen trotz aller Beteuerungen Reißaus. Der Ölkonzern hat den offiziellen Stand der bisherigen Kosten gestern auf 2,35 Milliarden Dollar (1,91 Milliarden Euro) erhöht. Die Aktie fiel an der Londoner Börse um mehr als 6 Prozent auf ein neues 13-Jahres-Tief von knapp über 300 Pence – so billig wie seit 14 Jahren nicht mehr. Man mache weiterhin Fortschritte beim Stopfen der Quelle und der Beseitigung des Öls, beteuerte BP in einer Mitteilung. Die Arbeit an den Entlastungsquellen, die den Ölfluss umleiten sollen, laufe nach Plan. Die Plattform „Deepwater Horizon“ war im April im Meer versunken und hatte elf Menschen in den Tod gerissen. Seitdem sprudeln Millionen Liter Öl ins Meer. (dpa)
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EVERETT Der amerikanische Luftfahrtkonzern Boeing muss alle Testflieger seines neuen Langstreckenjets „Dreamliner“ zur Inspektion schicken. Bei der 787 seien Probleme mit den Höhenflossen aufgetreten, so Boeing. Bauteile seien teils falsch montiert worden. Bis zu acht Tage werde die Überprüfung je Flugzeug dauern. Der vorgesehene Zeitplan werde aber eingehalten. Ende des Jahres werde die erste Maschine an die japanische Fluglinie All-Nippon Airways ausgeliefert. Boeing hat bisher fünf 787 im Testprogramm. (dpa)
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NEU DELHI Mehr als ein Vierteljahrhundert nach der Giftgaskatastrophe in Bhopal will die indische Regierung ein neues Hilfspaket für die Opfer schnüren. Wie indische Medien gestern berichteten, billigte das Kabinett von Premierminister Manmohan Singh am Vorabend Empfehlungen einer Regierungskommission, die neben Ausgleichszahlungen in Höhe von umgerechnet 225 Millionen Euro auch neue juristische Schritte gegen den damaligen Betreiber der Pestizidfabrik, den US-Konzern Union Carbide, vorsehen. (dpa)
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SOFIA Bulgarien hält nun doch am umstrittenen Bau des Atomkraftwerk Belene an der Donau fest. „Das Projekt wird umgesetzt“, so Regierungschef Bojko Borissow. Er hatte erst vor zwei Wochen erklärt, dass Bulgarien den Bau aus Geldmangel auf Eis lege. Die Finanzierung ist aber nach wie vor ungeklärt. Das zweite Kernkraftwerk in dem Balkanland nach Kosloduj wird von Russlands Atomstroiexport gebaut. Nach dem Rückzug von RWE Ende 2009 aus dem Projekt sucht Bulgarien nun einen neuen strategischen Investor. (dpa)
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AUS TORONTO MALTE KREUTZFELDT
Während in Toronto am Donnerstagabend die ersten Staatschefs zum G-8-Treffen eingetroffen sind, haben entwicklungspolitische Organisationen eine düstere Bilanz der vergangenen Treffen gezogen. Von den 50 Milliarden US-Dollar, die im Jahr 2005 im schottischen Gleneagles bis 2010 zur Armutsbekämpfung zugesagt worden waren, werden nach Einschätzung von Oxfam 20 Milliarden fehlen. Und das habe sehr reale Konsequenzen, sagte Oxfam-Sprecher Mark Fried: „Hinter jedem Dollar, der nicht geliefert wird, steckt ein Kind ohne Schule, ein Patient ohne Medikamente, eine Frau, die bei der Geburt wegen fehlender medizinischer Versorgung ums Leben kommt.“ Mit statistischen Tricks wie fehlender Berücksichtigung von Inflation versuchten die Staaten zudem, die Bilanz zu schönen, kritisierte die Hilfsorganisation. Auch Deutschland verfehlt seine Zusagen demnach deutlich.
Auch die Hilfsorganisation World Vision machte bei einer Aktion in Toronto darauf aufmerksam, dass es nicht reiche, wenn die G-8-Staatschefs nur „schwanger mit Versprechen“ seien. „Es muss auch mal zur Geburt kommen“, sagte Aktivist Marwin Meier. Es sei zu begrüßen, dass das Gastgeberland Kanada eine Initiative zur Bekämpfung vom Mütter- und Kindersterblichkeit auf die Tagesordnung gesetzt habe. Doch um dieses Ziel zu erreichen, seien bis 2015 etwa 24 Milliarden Euro zusätzlich erforderlich.
Für eine Möglichkeit, Geld einzunehmen und zugleich schädliche Spekulation zu begrenzen, setzt sich in Toronto ein breites Bündnis von Organisationen ein: die Finanztransaktionssteuer – im englischsprachigen Raum unter dem Namen „Robin Hood Tax“. Am Mittwoch wurden nach Angaben von Attac mehr als 200.000 Unterschriften für diese Steuer an den Stab des kanadischen Ministerpräsidenten Steven Harper übergeben. Auch bei der geplanten Großdemonstration am Samstag soll sie Thema sein. „Dass sich hunderttausende Menschen weltweit für ein scheinbar trockenes Steuerthema einsetzen, ist ein deutliches Signal, dass sie nicht länger tatenlos auf eine Beteiligung des Finanzsektors an den Krisenkosten und auf ein krisensicheres Finanzsystem warten wollen“, sagte Attac-Finanzexperte Detlev von Larcher.
Das Thema der Finanzmarktbesteuerung steht beim G-20-Gipfel am Samstag und Sonntag in Toronto zwar auf der Tagesordnung. Die EU wird die Forderung nach einer Finanztransaktionssteuer dort offiziell vorbringen, doch die Chancen auf eine Einigung stehen schlecht. So lehnt Kanada jede finanzielle Belastung des Bankensektors ab, wie Regierungssprecher Dimitri Soudas betonte – mit Verweis darauf, dass Kanadas Banken von der Krise kaum betroffen waren und keine Staatshilfe brauchten. „Die Unterstützer dieser Idee werden am Verhandlungstisch in der Minderheit sein.“
Die Befürworter drängen deswegen bereits darauf, dass das Thema bei fehlender Einigung in Toronto nicht beerdigt wird. Falls in Toronto keine Einstimmigkeit zu erzielen sei, müsse sich eine Koalition der Willigen zusammenfinden und mit der Einführung einer Finanztransaktionssteuer in ihren Ländern vorangehen. Das scheint auch die Bundesregierung inzwischen so zu sehen, die für 2011 bereits Einnahmen in Höhe von 2 Milliarden Euro aus einer Finanzmarktsteuer eingeplant hat. Kanzlerin Angela Merkel (CDU) hat ihre Sprachregelung darum bereits angepasst. „Eine solche Steuer ist nur sinnvoll, wenn sie global eingeführt wird“, sagte sie in dieser Woche – um sich sofort zu verbessern: „Sie ist am sinnvollsten, wenn sie global eingeführt wird.“
Der Gipfel
Vor dem Gipfel der führenden Industriestaaten und Russland (G 8) in Kanada forderte US-Finanzminister Timothy Geithner von den europäischen Partnern, notfalls mit neuen Schulden die Konjunktur anzukurbeln. Der britische Premier David Cameron hielt verteidigte die Haushaltssanierung als unausweichlich für den globalen Aufschwung. Die Staats- und Regierungschefs treffen sich bis Samstag in Huntsville, etwa 220 Kilometer nördlich von Toronto. Kanada lässt sich den G-8- und den anschließenden G-20-Gipfel in Toronto etwa 860 Millionen Euro kosten. Zur G 20 gehören auch aufstrebende Volkswirtschaften wie China, Indien und Brasilien. Der Gruppe der G 8 gehören Japan, die USA, Kanada, Russland, Deutschland, Frankreich, Großbritannien und Italien an. (dpa)
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WASHINGTON rtr/dpa | Kurz vor dem Beginn des G-20-Gipfels am heutigen Samstag hat sich US-Präsident Barack Obama noch schnell einen Vorteil vor den anderen Staats- und Regierungschefs der wichtigsten Industrie- und Schwellenländer verschafft: Am Freitag in den frühen Morgenstunden einigten sich die Mitglieder des Vermittlungsausschusses von Senat und Repräsentantenhaus auf einen gemeinsamen Gesetzentwurf zur Reform der Finanzmärkte. Er sieht schärfere Kontrollen für Finanzinstitute, mehr Macht für Kontrolleure und größeren Schutz für Verbraucher vor. Eine bessere Regulierung der Branche steht in Toronto ganz oben auf der Tagesordnung der G 20.
In den Verhandlungen hatten Abgeordnete und Senatoren zwar zentrale Vorgaben abgeschwächt. Trotzdem gilt das Gesetz als die bislang umfangreichste Lektion aus der Krise. Es muss noch einmal in beiden Kammern des US-Parlaments abgestimmt werden. Erwartet wird, dass dies zügig und ohne Änderungen geschieht. Damit könnte Obama die Reform wie erhofft noch vor dem Nationalfeiertag am 4. Juli unterzeichnen.
Vorgesehen ist eine neue Verbraucherschutzbehörde unter dem Dach der US-Notenbank. Ein Regulierungsrat soll dazu über mögliche Risiken für das Finanzsystem wachen. Die Regierung erhält zudem neue Vollmachten, kollabierende Finanzinstitutionen zu übernehmen und abzuwickeln.
Einer der letzten Knackpunkte im Vermittlungsausschuss war die Forderung nach mehr Transparenz vor allem im milliardenschweren Derivatehandel. Diese sogenannten abgeleiteten Finanzprodukte gelten als Brandbeschleuniger der Krise, die mit dem Zusammenbruch der Investmentbank Lehman Brothers im September 2008 ihren Höhepunkt hatte. Der Kompromiss sieht nun vor, dass US-Banken auch in Zukunft große Teile des lukrativen Geschäfts betreiben dürfen und nur einen kleineren Bereich auslagern müssen. So bleiben ihnen Swap-Geschäfte auf die Entwicklung von Devisen und Leitzinsen, Gold und Silber sowie zur Absicherung ihrer eigenen Risiken erlaubt. Abtrennen müssen sie aber Derivate auf landwirtschaftliche Produkte, Energie und Metalle, Aktien-Swaps und eine Reihe von CDS-Geschäften zur Versicherung gegen Zahlungsausfälle. Die Branche war gegen eine umfangreiche Abtrennung der Geschäfte Sturm gelaufen, unter anderem aus Sorge, gegenüber ausländischen Anbietern in Nachteile zu geraten.
Der Vermittlungsausschuss schwächte in den vergangenen zwei Wochen auch die Vorgaben für die Ratingagenturen und geplante Einschnitte in die Macht der Notenbank Fed ab. In all diesen Punkten war der erst im Mai verabschiedete Gesetzentwurf des Senats deutlich strenger ausgefallen als der Vorschlag des Repräsentantenhauses, der seit Dezember vorlag.
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AUS MONROVIA MARC ENGELHARDT
Lamine Barry steht seit zwei Stunden in der Schlange vor Guineas Botschaft in Monrovia. Wenn in Liberias Hauptstadt nicht gerade ein Regenschauer niedergeht, ist es schwül und stechend heiß. Doch das hält Barry nicht ab. „Ich will wählen, zum ersten Mal in meinem Leben bei einer freien Wahl.“ Barry kam Mitte der 90er Jahre aus Guinea als Taxifahrer in das Nachbarland Liberia. Selbst als hunderttausende Liberianer vor dem Krieg in ihrer Heimat in Guinea Schutz suchten, blieb Barry in Monrovia. „Guinea war eine eisenharte Militärdiktatur, das war schlimmer als hier.“
Ausgerechnet das Militär soll jetzt Guineas Weg in eine demokratische Zukunft sichern. Der langjährige Autokrat Lansana Conté starb an Weihnachten 2008, sein nicht minder brutaler Nachfolger Dadis Camara machte nach einem Attentat den Weg für den derzeitigen Juntachef Sékouba Konaté frei, der gemeinsam mit Zivilisten eine Übergangsregierung gebildet und für Sonntag die freiesten Wahlen in Guineas Geschichte versprochen hat. 24 Kandidaten für das Präsidentenamt treten an, von ehemaligen Premierministern bis zu nahezu Unbekannten. Kaum ein Tag, der in der Hauptstadt Conakry, aber auch in entlegenen Dörfern ohne eine Wahlkampfveranstaltung vergeht.
Die Guineer feiern ihre neu gewonnene Freiheit, sagt die Chefin des Übergangsrates in der neuen Regierung, die unter Conté verfolgte Oppositionelle Rabiatou Serah Diallo. „Das ist nur der Auftakt zur nationalen Versöhnung. Nach der Wahl richten wir ein nationales Forum ein, wo die Opfer der vergangenen Regime zu Wort kommen sollen.“
Am 28. September 2009 waren Soldaten über eine Oppositionsdemonstration hergefallen. Sie töteten mehr als 150 Menschen und vergewaltigten hunderte Frauen auf offener Straße. Es war ein Ausmaß an Gewalt, das selbst die seit Jahrzehnten unterdrückten Guineer noch nie erlebt hatten. Zwei Monate später überlebte Dadis Camara, der sich hinter seine Truppen stellte, nur knapp ein Attentat. Sein Nachfolger Konaté erklärte, die Verantwortlichen würden vor Gericht gestellt. Bislang ist das noch nicht geschehen.
Viele Guineer glauben, dass die Gewaltakte vom 28. September ethnische Hintergründe hatten. Sowohl Conté als auch der mittlerweile exilierte Dadis Camara gehörten Minderheitsethnien aus dem Süden Guineas an der liberianischen Grenze an. Jetzt drängen die beiden großen Ethnien des Landes an die Macht, und zwar in Rivalität miteinander: die Fulani und die Malinke, die jeweils rund ein Drittel der Bevölkerung stellen. Der vermutliche Spitzenreiter, Contés ehemaliger Premierminister Cellou Dallein Diallo, ist Malinke. Sein schärfster Konkurrent, Alpha Condé, lange verfolgter Oppositionsführer, ist Fulani.
Zwischenfälle unter Parteianhängern häufen sich, je näher die Wahl rückt. Am Donnerstag gab es vier Tote bei einem Angriff auf Dalein Diallos Wahlkampfkonvoi 40 Kilometer außerhalb der Hauptstadt. Eine mehrere tausend Mann umfassende Sondereinheit soll nun Unruhen verhindern. Die Lage könnte sich weiter anspannen, wenn es wie erwartet eine Stichwahl geben muss.
Programme spielen in dieser Situation kaum eine Rolle. Alle versprechen den 10 Millionen bettelarmen Guineern ein besseres Leben. Fast nirgendwo gibt es fließend Wasser, Strom oder medizinische Versorgung. Die Millionenerlöse aus Bauxit- und Eisenerzexport kommen bislang nur einer kleinen Elite zugute. Ob sich das je ändert, hängt auch davon ab, ob sich das Militär mit dieser Wahl wie versprochen aus der Politik zurückzieht.
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JERUSALEM taz Der Gazastreifen soll künftig wieder für ausländische Politiker zugänglich sein. Erst am letzten Wochenende waren die Grenzanlagen am Kontrollpunkt Erez für den sehr verärgerten bundesdeutschen Entwicklungsminister Dirk Niebel versperrt geblieben. Dann plötzlich lud am Freitag Außenminister Avigdor Lieberman seinen italienischen Amtskollegen Franco Frattini dazu ein, eine europäische Diplomatendelegation in den palästinensischen Küstenstreifen zu begleiten. Auch der deutsche Außenminister Guido Westerwelle will sich der Reise anschließen.
Bislang hatte Israel Vertretern einzelner Staaten die Einreise verwehrt, um nicht den Eindruck aufkommen zu lassen, die Hamas unterhielte normale Beziehungen zum Westen. Die wenigen ausländischen Diplomaten, die doch innerhalb der letzten vier Jahre den Gazastreifen besuchten, sind Vertreter jeweils eines Staatenverbundes.
Die Reiseerleichterungen für ausländische Diplomaten schließen sich an das diese Woche in Jerusalem angekündigte Ende des zivilen Embargos an. Abgesehen von dem nach wie vor umstrittenen Baumaterial, zu dem vor allem Zement und Eisenträger gehören, sollen künftig wieder tausende verschiedene Produkte in den Gazastreifen geliefert werden dürfen. Verboten bleiben lediglich Waffen sowie Material, das für die Waffenproduktion benutzt werden könnte.
Das Desaster am 31. Mai, als israelische Marinesoldaten auf hoher See neun propalästinensische Aktivisten erschossen, die auf dem Weg zum Gazastreifen waren, zieht damit erhebliche Lockerungen der Blockade nach sich, wenngleich der Personenverkehr für die palästinensische Bevölkerung weiter stark eingeschränkt bleibt. Entscheidend für eine wirtschaftliche Perspektive wäre zudem die Möglichkeit des Exports. Jahrelang durften überhaupt keine Waren aus dem Gazastreifen herausgebracht werden. Neu ist, dass Blumen und Erdbeeren exportiert werden.
Auf den grundsätzlichen diplomatischen Boykott der Hamas, den Israel, gefolgt von den USA und der EU, unmittelbar nach dem Wahlsieg der Islamisten vor viereinhalb Jahren ausrief, haben die Embargolockerungen zunächst keinen Einfluss. Die europäischen Diplomaten werden kaum mit offiziellen Vertretern der Hamas zusammenkommen, wenn sie ihre Reise nach Gaza antreten.
SUSANNE KNAUL
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BERLIN taz Das Parlament der autonomen chinesischen Verwaltungsregion Hongkong hat am Freitag erstmals demokratische Reformen beschlossen. Sie gelten ab den Wahlen 2012 und sollen die selbst verwaltete Stadt („Ein Land, zwei Systeme“) auf allgemeine Wahlen ab 2020 vorbereiten, wie sie die von Peking gebilligte Verfassung vorsieht.
Bisher werden 30 der 60 Hongkonger Abgeordneten direkt gewählt. Die andere 30 bestimmen Berufs- und Industriegruppen, was eine konservative pekingfreundliche Mehrheit garantiert. Dieses System stammt aus der britischen Kolonialzeit und wurde 1997 von China bei Hongkongs Übernahme beibehalten.
Das jetzt mit 46 zu 12 Stimmen beschlossene Reförmchen ist ein Kompromiss. Das Parlament wird um zehn Abgeordnete aufgestockt, wovon fünf direkt gewählt werden. Die andere Hälfte wird nicht wie ursprünglich von Chinas und Hongkongs Regierung vorgesehen durch Berufs- und Industriegruppen ausgewählt, sondern von Distriktabgeordneten vorgeschlagen und dann von den 93 Prozent der Bevölkerung gewählt, die bei der Vergabe der 30 Sitze der Berufs- und Industriegruppen ausgeschlossen sind. Die Wahlen werden also etwas demokratischer, ohne dass die Sitze elitärer Gruppen abgeschafft werden.
Für diesen Kompromiss musste sich auch die in Verfassungsfragen zuständige Regierung in Peking bewegen. Doch da radikaleren Demokratiegruppen die Reform genügt, hat sich die Demokratiebewegung gespalten. Von den drei „pandemokratischen“ Parteien stimmte nur die große moderate Demokratische Partei zu, die den Kompromiss ausgehandelt hatte, verlor aber einen Abgeordneten durch Austritt. Zwei radikale kleinere Parteien stimmten dagegen. „Das Paket ist nicht ideal, aber demokratischer als der Regierungsvorschlag,“ kommentierte Hongkongs South China Morning Post. Die „schlechteste Lösung – gar keine Reform“ – sei verhindert worden. SVEN HANSEN
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Entscheidung des Tages:
Ein Anwalt hatte seiner Mandantin geraten, den Schlauch für die künstliche Ernährung ihrer im Koma liegenden Mutter durchzutrennen – er wurde wegen versuchten Totschlages verurteilt. Der Bundesgerichtshof hob jetzt das Urteil auf. Ist das richtig so?
Die User von taz.de stimmten dem Urteil mit überwältigender Mehrheit zu: 83 Prozent stellten sich hinter das BGH-Urteil.
taz vom 26.6.2010, S. 09, Ausland, 29 Zeilen (TAZ-Bericht) Inhalt
MOSKAU Ein Moskauer Gericht hat entschieden, den früherenVizechef des Ölkonzerns Yukos, Wasili Aleksanian, 37, nach vier Jahren Haft freizulassen. Das Gericht begründete seinen Schritt damit, dass die Verjährungsfrist abgelaufen sei. Aleksanian war beschuldigt, Steuern hinterzogen und Aktien im Wert von 12 Mrd. Rubel veruntreut zu haben. Der Prozess war 2008 eröffnet worden, jedoch immer wieder wegen Aleksanians schlechtem Gesundheitszustand unterbrochen worden. Er ist schwer an Aids und Krebs erkrankt. (taz)
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Neue Games-Plattform – das Ende der Spielekonsolen: Ein neuer Internetdienst soll den Markt für Videospiele umkrempeln: Statt teure Konsolen und Datenträger kaufen zu müssen, erhält der Kunde alle Games live aus dem Netz.
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SINGAPUR Ein Schweizer ist in Singapur zu einer Prügelstrafe von drei Schlägen mit dem Stock und zu Gefängnis verurteilt worden, weil er Graffiti auf U-Bahn-Wagen sprühte. Der 32-jährige Angeklagte hatte sich zuvor des Vandalismus und des unerlaubten Betretens geschützter Bereiche schuldig bekannt. Er nahm die Strafe im Gerichtssaal regungslos auf. Mit dem Urteil blieb das Gericht deutlich unter der möglichen Höchststrafe. Für Vandalismus sind bis zu drei Jahre Haft und bis zu acht Stockschläge vorgesehen – die Strafe stammt noch aus Zeiten der britischen Kolonialherrschaft. (afp)
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ATHEN Bei der Explosion einer Paketbombe im griechischen Zivilschutzministerium ist ein Polizist getötet worden. Ein zweiter Beamter wurde schwer verletzt. Die Bombe war in einem Geschenkpaket versteckt. Die Detonation sei so stark gewesen, dass sämtliche Fensterscheiben in dem Ministerium in der Athener Innenstadt zu Bruch gingen. Es erstand erheblicher Sachschaden. Wer hinter dem Anschlag steckt, war unklar. Niemand bekannte sich zu der Tat. Bei dem Todesopfer handelt es sich um einen Personenschützer. (dpa)
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SALÉ In Marokko ist ein Deutscher marokkanischer Herkunft wegen Terrorismus zu zehn Jahren Haft verurteilt worden. Laut Justizkreisen der Stadt Salé wurde Mohammed Hajib im September 2009 an der pakistanisch-afghanischen Grenze mit einer Kalaschnikow festgenommen. Er sei an Deutschland ausgeliefert und den marokkanischen Behörden übergeben worden. Dem etwa 40-Jährigen wird die „Bildung einer kriminellen Vereinigung zur Vorbereitung und Ausführung von Terrorakten“ vorgeworfen. (afp)
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WASHINGTON Vier Monate vor den Kongresswahlen in den Vereinigten Staaten hat das Repräsentantenhaus einen Gesetzentwurf zur Wahlkampffinanzierung verabschiedet, der den Einfluss von Unternehmen auf die Politik begrenzen soll. Spender müssen demnach offenlegen, welche Kampagnen sie in welchem Umfang finanziell unterstützen. US-Präsident Barack Obama kritisierte, dass die Reform Ausnahmeregelungen vorsieht. Sie betreffen unter anderem den einflussreichen Waffenverband NRA. (afp)
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Die US-amerikanische Linke ist überzeugt, dass die Vereinigten Staaten ihre eigentliche Revolution noch vor sich haben, und setzt daher auf Reformen. Für die amerikanische Rechte hingegen ist die Revolution bereits vollendet. Insofern betrachtet sie die Gegenwart als Zeit des Verfalls, wenn nicht gar des Verrats. Diese gegenläufigen Auffassungen von der Historie führen zu einer permanenten Kollision der Moralvorstellungen wie auch der Einschätzungen, was politisch machbar ist und was nicht.
Amerikanische Revolutionen
Anders als in Europa sind unsere politischen Institutionen konservativ. Die Gewaltenteilung, das extreme Gewicht der Judikative, die nichtrepräsentative Natur des Senats – das alles verlangt in der Regel schon für geringste Veränderungen (insbesondere wenn es um die Ausweitung der Staatsmacht geht) die Arbeit eines Herkules, wenn nicht die von Sisyphus.
Hinzu kommen die ethnischen und religiösen Unterschiede, gewaltige regionale Kontraste und die stete Einwanderung neuer Gruppen. Das eigentliche Wunder ist, dass die USA überhaupt funktionieren. Derzeit, zweifellos, funktionieren sie erbärmlich – wie nicht zuletzt unser junger, mittlerweile ergrauter Präsident mit verhärmtem Gesicht und seiner inzwischen recht gedämpften Art vor Augen führt. Es gibt keine organisierte Bewegung, die sich den unerbittlichen Kapitalmächten entgegenstellen würde und sich gleichzeitig durch eine kulturelle und soziale Überlegenheit legitimieren könnte.
Obama ist von Afroamerikanern, Latinos, Hochgebildeten, von jungen Leuten, Gewerkschaftsmitgliedern und Frauen gewählt worden. Er hat die Stimmen derer bekommen, die angewidert waren von der Brutalität, den Lügen und der Dummheit des Bush-Regimes und die zudem bestürzt über die Krise des Finanzkapitalismus waren. Die Mittelmäßigkeit von McCain hat ihm geholfen ebenso wie die Ablehnung der prolligen Gouverneurin Palin. Seine Mehrheiten im Weißen Haus und im Senat jedoch sind viel kleiner als die des letzten Reformpräsidenten Johnson – und sie sind in sich tief gespalten.
Die Gegenoffensive der Republikaner belebte die Sinne eines großen Teils des weißen Amerika, das sich im eigenen Land entthront sieht. Die komplizierte Gesundheitsreform des Präsidenten hat eine Opposition auf den Plan gerufen, die mit der Bildersprache der Apokalypse die ohnehin hasserfüllte Atmosphäre weiter aufheizt. Die Regulierung des Finanzmarktes wird zurechtgestutzt durch die weit subtileren Interventionen seitens der gläubigen Diener der Finanzindustrie – darunter auch der New Yorker Senior-Senator der Demokraten, Schumer. Die Linken unter den Demokraten machen gemeinsam mit dem Weißen Haus Front gegen die auflebende Rechte, in der sich Stimmen finden, die zum gewalttätigen Widerstand gegen die Regierung aufrufen –und zwar mit Worten, wie man sie zuletzt am Vorabend des Bürgerkriegs in den vierziger und fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts gehört hatte.
Der Hass der Rechten
In ihrer Mehrheit hat sich die tief enttäuschte Linke jedoch aufs Jammern verlegt. Ihr Ärger über das Weiße Haus richtet sich häufiger gegen den Präsidentenstab als gegen den „guten König“ Obama selbst. Natürlich ist die Linke keine kohärente Einheit. Sie spaltet sich in vielfältigste Gruppen auf, die alle möglichen Anliegen und Interessen repräsentieren (Bürgerrechte, Arbeitsmarkt, Umwelt, Gesundheit, Frieden). Ihre Gemeinsamkeit aber besteht darin, dass sie am stärksten, am energiegeladensten ist, wenn es darum geht, in Krisenzeiten zu mobilisieren.
Und das ist das Problem. Es gibt einfach kein längerfristig angelegtes Erziehungsprojekt, das darauf abzielen würde, die selbstgerechten Attacken der Medien abzuwehren, die den Kapitalismus, „wie er eben ist“, legitimieren. Die Gewerkschaften hatten mal eines, als sie noch ein Drittel der Arbeitskräfte mobilisieren konnten (während der Präsidentschaft von Truman, Kennedy, Johnson) – heute repräsentieren sie gerade mal ein Zehntel der Angestellten.
Die meisten der Wohltätigkeitsvereine und Lobbygruppen arbeiten eher von oben nach unten als von unten nach oben: Sie organisieren keine lokalen Treffen und sie werden von Profis aus Washington geleitet. Jene Kongressabgeordnete, die den Kapitalismus tatsächlich ernsthaft reformieren wollen und sich auch gegen den Imperialismus stellen, machen etwa ein Drittel der Parteimitglieder aus. Das vergleichbare informelle Netzwerk im Senat ist nicht größer. Die Linke existiert also, aber sie ist eher nicht in der Position, dem Präsidenten eine wirklich wirksame Unterstützung gewähren zu können.
Der Präsident als Technokrat
Der Präsident selbst, das hat schon seine Autobiografie klargestellt, ist ein reflektierter Technokrat, große historische Visionen sind seine Sache nicht. Er versucht, die Nation daran zu erinnern, dass die Welt sich verändert hat und dass die Hegemonie der USA verschwunden ist: Für viele reicht das schon aus, um die Rechtmäßigkeit seiner Präsidentschaft zu bestreiten. Obama wagt es, der „militärischen Überlegenheit“ zu entsagen ebenso wie der Rolle als vermeintlicher Garant globaler Stabilität.
Er versucht, mithilfe der ansatzweise etwas rationaleren Elemente des amerikanischen Kapitalismus, diesen effizienter zu machen, nicht ihn abzuschaffen. Derzeit ist er unfähig, viele Demokraten zu überreden, für die staatliche Unterstützung der über zehn Millionen Erwerbslosen zu votieren – ein klarer Beweis dafür, dass die Partei moralisch und politisch am Nullpunkt angelangt ist.
Unter diesen Umständen sind die Beschwerden der Linken ebenso wie die Ungeduld und die Verärgerung des Weißen Hauses nur Symptome beständigen Aneinandervorbeiredens. Aber kein Mitleid. Ein Präsident, der nicht mal versucht, den amerikanischen Lebensstil zu ändern, und Demokraten, die unfähig sind, landesweit für ein solches Umdenken zu mobilisieren – sie sind für die nächsten Jahre zur Koexistenz verdammt.
NORMAN BIRNBAUM
Übersetzung aus dem Amerikanischen von Ines Kappert
Norman Birnbaum
■ 1926 in New York geboren, lehrte als Professor für Soziologie an der Georgetown University und beriet Robert sowie Edward Kennedy. Er war Mitbegründer der New Left Review und ist im Redaktionsausschuss von The Nation.
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Der Konflikt droht: Wenn die Bundesagentur für Arbeit (BA) im Herbst ihren Haushalt für das kommende Jahr aufstellt, wird sie wohl nicht mal eben 1,5 Milliarden Euro an Kürzungsvorschlägen bringen, wie im „Sparpaket“ von der Bundesregierung vorgesehen. Das Bundesarbeitsministerium wird den BA-Haushalt dann möglicherweise nur mit einer strengen Sparauflage genehmigen. Es wird ein Hin und Her geben im Gezerre um „Ermessensleistungen“, die man kappen könnte. Um „Spielräume“ in den Arbeitsagenturen, die man beschneiden kann. Die Frage der Spielräume ist interessant. Auch für die Politik.
Auch wenn die Konjunktur sich gut entwickelt, wird ein Zwang zur „Konsolidierung“ des BA-Haushaltes bestehen bleiben. Da könnte man aber noch ganz andere Zahlenspiele eröffnen als diejenigen, mit denen wir uns jetzt herumschlagen sollen. Der Beitrag zur Arbeitslosenversicherung liegt nach wie vor bei niedrigen 2,8 Prozent, vor vier Jahren betrug er noch 6,5 Prozent. Als die Abgabe gesenkt wurde um 0,9 Prozentpunkte im Jahre 2007, verlor die Bundesagentur 5,8 Milliarden Euro an Beitragseinnahmen. Mit solchen Summen kann man einen Haushalt prima konsolidieren. War es nicht die Kanzlerin, die über „Ermessenspielräume“ geredet hat in den vergangenen Wochen, auch wenn sie dabei nur die Arbeitsagenturen meinte?
Es gibt auch ein politisches „Ermessen“: Man könnte wieder über die Einnahmeseite des Sozialstaates sprechen. Sogar FDP-Politiker denken derzeit angeblich über eine Erhöhung von Steuersätzen nach, was so viel bedeutet, wie wenn sich Graf Dracula ein Knoblauchgericht kocht. Anstatt den Sachbearbeitern in den Arbeitsagenturen die Spielräume zu kappen, könnte die Politik also ihre eigenen Spielräume erweitern. Und wieder über höhere Beiträge reden. Es wäre eine spannende Umkehrung.
Inland SEITE 5
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Es war zuletzt nur noch eine Frage der Zeit. Jürgen Rüttgers hatte die nordrhein-westfälische Landtagswahl auch aus eigenem Verschulden verloren, nicht nur wegen des schlechten Bundestrends. Er hat die Partei einer Chance zum Machterhalt beraubt, durch das Beharren auf seinem Posten. Und jetzt sollte er die Landes-CDU als Spitzenkandidat bei einer vorgezogenen Wahl in eine neuerliche Niederlage führen? Die Hoffnung, Roland Kochs Überlebenskünste zu imitieren, konnte nicht aufgehen. Schon weil dafür in NRW die CDU nicht geschlossen und die SPD nicht zerstritten genug ist. Nebenbei: Glücklich ist auch Koch in seiner Rolle als politisch Überlebter nicht geworden.
Jetzt ist Angela Merkel die letzte Kohl-Ministerin, die in der CDU noch aktiv Politik betreibt. Nach dem Rückzug Kochs und dem geplanten Aufstieg Christian Wulffs ist sie nun auch den dritten Widersacher unter ihren vier Stellvertretern im Parteivorsitz los. Lange wurde Merkel als gute Kanzlerin und schlechte Parteivorsitzende beschrieben. Das erweist sich jetzt als falsch. Während der Regierungschefin die eigene Koalition erodiert, hat die CDU-Vorsitzende die eigene Partei revolutioniert. Jetzt ist der Wandel, früher als gedacht, vollendet.
Genau das ist nun Merkels Problem. Sie hat ihre Mission erfüllt und wird damit aus Sicht ihrer Getreuen langsam überflüssig. Schon werden Arbeitsministerin von der Leyen, Umweltminister Röttgen oder der designierte niedersächsische Ministerpräsident McAllister als neue Zukunftshoffnungen der CDU gehandelt. Sie stehen für ein ähnliches Programm wie einst Merkel selbst. Auch in NRW werden wohl die Neuerer an Rüttgers’ Stelle treten. Es ist die Phase, in der bei Spitzenpolitikern oft die Erstarrung eintritt. Auch Helmut Kohl fing einst als Reformer an. Bis er mit den einstigen Getreuen in Konflikt geriet.
Inland SEITE 5
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Die Verbraucher können sich freuen. Künftig dürfen Busunternehmer auch dann einen Linienverkehr zwischen zwei deutschen Städten anbieten, wenn die Bahn die gleiche Strecke bedient. Das hat jetzt das Bundesverwaltungsgericht entschieden. Die Auflage für die Busunternehmen lautet aber: Der Fahrpreis muss deutlich unter dem der Bahn liegen.
Wer demnächst also durch die Republik reisen will, hat die Chance auf ein zusätzliches Angebot. Das ist zu begrüßen, zumal in diesem Falle die Möglichkeit besteht, billiger ans Ziel zu kommen. Die Ökologie bleibt dabei nicht auf der Strecke, denn eine Fahrt in einem Reisebus ist nach Berechnungen des Umweltbundesamtes sogar klimafreundlicher als die Bahnfahrt – wenn der Bus voll besetzt ist.
Doch damit ist zu rechnen, die Nachfrage nach preisgünstiger Mobilität ist allemal vorhanden. Und Erfahrungen aus anderen Ländern zeigen, dass der Bahnverkehr unter der Konkurrenz durch Busse nicht leiden muss. Es steigen vor allem die älteren und sparsamen Nichtbahnfahrer in die Omnibusse, die bislang das eigene Auto oder die Mitfahrzentralen genutzt haben.
Doch das Urteil hat einen Haken: es bewegt sich noch immer in dem Rahmen eines Gesetzes, mit dem seit den 30er Jahren die Bahn geschützt wird. Das hat das Unternehmen im Übrigen nicht davon abgehalten, viele Nebenstrecken stillzulegen und selber einen Busdienst anzubieten. Doch das Gesetz wurde nicht angefasst. Dabei benachteiligt es klar diejenigen, die ohne eigenes Auto leben, gegenüber den Autofahrern. Oder wurde irgendeine Straße schon einmal nicht gebaut, weil sie parallel zur Bahn verlief? Das Personenbeförderungsgesetz muss also geändert werden. Das war mal ein erklärtes Ziel der schwarz-gelben Bundesregierung. Es ist an der Zeit, sie daran zu erinnern.
Wirtschaft + Umwelt SEITE 7
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Zugegeben: Der Vergleich mit Joachim Gauck fällt nicht eben günstig aus für Christian Wulff. Hier der charismatische Widersacher der Diktatur, da ein Mann, der aussieht wie das Double für Herrn Kaiser, den Mann von der Hamburg-Mannheimer: artig, gescheitelt, devot und stets korrekt zu seinen Klienten.
Das Bild der Banalität, das ein mutmaßlicher Bundespräsident Wulff evoziert, muss aber kein Nachteil für die Demokratie sein. Das ästhetisch Unbefriedigende ist nämlich ihr Wesenskern. Misstrauisch machen eher die die Projektionen, die die Kandidatur des konservativen Bürgerrechtlers Joachim Gauck befeuern. Sie treibt die Hoffnung auf eine Instanz jenseits der Politik, die ihr abnimmt, was sie selbst zu leisten hätte: Diskurse stiften, Orientierung geben, Visionen entwickeln. Wer würde Charakterköpfe nicht den Seriendarstellern vorziehen? Doch bei seinen Unterstützern grassiert eine problematische Sehnsucht nach der formvollendeten Demokratie.
Von derlei Erwartungen weiß Wulff sich frei. Mit ihm würde die Nation weder mit einem Ersatzaristokraten gequält noch mit einem Pastor.
Wulff ist zwar Schirmherr der Initiative „Mutmacher der Nation“. Doch der freundliche Nachbar käme nie auf die Idee, sich zu ihrem Präzeptor aufzuschwingen oder den obersten Intellektuellen zu geben. Zu dem Mann aus Niedersachsen brauchte niemand ehrfürchtig aufzusehen. Auch wenn er Ehrendoktor der Tongji-Universität in Schanghai ist. Mit dem Beschützer der Feuerwehren, Jugendorchester und Landfrauen hätten wir einen Präsidenten auf Augenhöhe.
Mit Christian Wulff, dem Gestalt gewordenen Mainstream, würde auch das angenehm Unscheinbare und Provinzielle der Bonner Republik wiederkehren, das dem Publizisten Karlheinz Bohrer stets ein Dorn im Auge war. Demokratie, will sie nicht zum Stilkorsett werden, muss so „unästhetisch“ sein wie dieser Mann ohne nennenswerte Eigenschaften.
In Christian Wulff würde die Nation sich selbst ins Angesicht blicken: Kassenbrille, Langweiler, Schwiegersohn – eben ein solides Mittelmaß so wie du und ich.
Joachim Gauck wurde von Rot-Grün aufgestellt, aber er ist der erste Bundespräsidentenkandidat der Bürger. Er hat bei seiner Nominierung sofort klargemacht, dass er ein überparteilicher Kandidat sein will. Einer, der sich nicht in den engen Grenzen politischer Machtspielerei bewegt und sich auf keinerlei Kungeleien einlässt. Das kommt an beim Volk.
In unserem weitgehend mit dem eigenen Machterhalt beschäftigten Politstablishment wirkt Joachim Gauck wie eine frische Brise.
Noch nie hat es das gegeben: Bürger mischen sich im Netz und auf der Straße in die Bundespräsidentenwahl ein, wie es in einer lebendigen Demokratie sein sollte. Die Facebookgruppe zur Unterstützung von Gauck hat schon über 34.000 Mitglieder. In allen Umfragen liegt er weit vor Wulff. Die Bundesversammlung täte gut daran, diese Stimmen ernst zu nehmen.
Das Leitmotiv seiner Präsidentschaft wäre Freiheit. Freiheit sei wichtiger als Solidarität. Die Freiheit, die Gauck propagiert, nennt er eine Freiheit für Erwachsene, die gepaart ist mit Verantwortung. Verantwortung für andere zu übernehmen bedeutet für Gauck, ihnen leben zu helfen, sie zu befähigen, sich selbst zu versorgen, nicht, sich versorgen zu lassen. Er will keinen Fürsorgestaat, keine Bemutterung, sondern die Fähigkeit zur Selbstständigkeit. Eine solidarische Gesellschaft ist für ihn eine, die den Einzelnen ermächtigt, ein Bürger zu sein.
Das ist ein geradezu revolutionäres Bekenntnis in einer Parteienlandschaft, in der sich die politischen Akteure beim Sichkümmern zu übertreffen versuchen, indem sie Schutz vor den Ängsten zu bieten scheinen, die sie vorher selbst geschürt haben: der Angst vor der Erderwärmung, der Flugasche, dem Rinderwahn, auch der Schweinegrippe.
Joachim Gauck möchte einer Politik der Angst nicht folgen. Er setzt auf Ermutigung. Er demonstriert, dass Unabhängigkeit und Freiheit möglich sind. Mit Gauck würde der Geist der Revolution 1989 revitalisiert und fruchtbar gemacht. Genau, was ein mutlos und ratlos gewordenes Deutschland jetzt braucht.
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Berufssoldaten denken auch nach
betr.: „Wie geht es uns, Herr Küppersbusch“, taz vom 21. 6. 10
Lieber Herr Küppersbusch, obwohl ich Ihre Kommentare immer gern lese, hier mal eine kritische Antwort. Wenn Sie die Wehrpflicht verteidigen, weil sie angeblich Kriege verhindert, wissen Sie nicht, dass beide Weltkriege mit Wehrpflichtarmeen angefangen und geführt wurden? Und wissen Sie nicht, dass der von Ihnen befürchtete Zustand „Berufsarmee mit ein paar verfassungsrechtlich bedingten Spaßhanseln nebenher“ längst Wirklichkeit ist?
Die Bundeswehr mit rund 250.000 Soldatinnen und Soldaten hat ab 1. Juli gerade mal 25.000 Wehrpflichtige (ein Zehntel!) für 6 Monate in ihren Reihen. Alle anderen sind Berufssoldaten, Zeitsoldaten oder freiwillig länger Dienende. Nur diese Freiwilligen werden in die Auslandseinsätze geschickt. Die Wehrpflicht ist nur noch Tarnung der Profiarmee.
Dass Herr zu Guttenberg bei den Sparmaßnahmen die Wehrpflicht ins Auge fasst, ist übrigens mehr als berechtigt. Für das lächerliche Wehrpflichtzehntel der Armee wird der riesige bürokratische Wehrpflichtapparat aufrechterhalten mit Erfassung, Musterung, Entscheidungen über Frei- und Zurückstellungen, Einberufungen, dazu der Repressionsapparat von Feldjägern, Polizei und Truppendienstgerichten zur Durchsetzung des Zwangsdienstes.
Außerdem hängt der restliche Zivildienst daran, auch mit großer Bürokratie. Dass er notwendig ist, kann niemand mehr behaupten, da er sang- und klanglos von 150.000 Zivildienstleistende auf etwa 65.000 verringert werden konnte.
Und noch ein Hinweis: Bei dem Angriffskrieg gegen Jugoslawien zugunsten der separatistischen Kosovaren haben Berufssoldaten (Piloten) den Dienst verweigert. Die denken nämlich auch über ihr Tun nach. Und bei der heimlichen Unterstützung des Angriffskrieges gegen den Irak hat auch ein Berufssoldat die Mitarbeit an einem IT-Programm, das eventuell dem Krieg dienen sollte, verweigert.
Als er deswegen diszipliniert werden sollte, hat er sich gewehrt und letztlich Recht bekommen.
Nach meinem Eindruck sind derzeit viele Soldaten gegenüber den Auslandseinsätzen kritischer als die MilitärpolitikerInnen.
ULRICH FINCKH, Bremen
Homohass
betr.: „Als Frau Butler ablehnte“,
taz vom 25. 6. 10
Liebe taz-Redaktion, vielleicht hätte man in dem Artikel über die Kontroverse um Judith Butlers Ablehnung des Zivilcouragepreises des Berliner CSD besser zum Ausdruck bringen sollen, dass das umstrittene Thema angeblich muslimischer Gewalt und Homophobie kein ethnisches, sondern ein soziales Problem ist, das nicht nur Immigranten, sondern auch Deutsche betrifft, die ein starkes Gefühl der Benachteiligung entwickelt haben und deshalb Minderheiten gegenüber feindselig eingestellt sind.
Das ist ein Manko auch in der Einstellung des LSVD und von Maneo, die zwar den Ausländerstatus von Angreifern ansprechen, aber nicht ihre soziale Situation.
BERND GAISER, Berlin
Araberhass
betr.: „Feiger Hass“,
taz vom 19. 6. 10
Es gibt also in der deutschen Öffentlichkeit eine besondere „Sorte“ von Menschen, die von einem dunklen, nicht offen eingestandenen Motiv gelenkt werden: Judenhass. Ja, die gibt es, und man muss dieser „Sorte“ entgegentreten. Es gibt in der israelischen Öffentlichkeit Menschen, die von dem Motiv des Araberhasses gelenkt werden. Sie träumen vom „Transfer“, der Vertreibung der israelischen Araber, schmieren „Tod den Arabern“ an Häuserwände und halten „die Araber“ für minderwertig. Das ist bekannt, es hilft aber niemandem weiter, wechselseitig auf die Faschisten und Rassisten der anderen Seite zu zeigen, um damit jegliche Kritik an der israelischen Politik vom Tisch zu wischen.
MANUELA KUNKEL, Stuttgart
Rundumservice bei Geburt kostet Geld
betr.: „Aufschrei der Hebammen“, taz vom 25. 6. 10
Es ist populär zurzeit, den Staat um Geld für die eigenen Probleme zu bitten. Firmen fordern Bürgschaften und Kredite, Autofahrer bekommen Prämien, und Banken werden mit Steuergeldern am Leben gehalten. Warum soll man es dann nicht auch mal versuchen, werden sich die Hebammen gedacht haben.
Aber der Staat ist hier die falsche Adresse. Für die hohen Versicherungsprämien sind die Eltern verantwortlich, die besonders bei Geburtsproblemen hohe Schadensansprüche einklagen. Die Eltern sollten dann auch hierfür entsprechend bezahlen. Wer eine persönliche Betreuung und den Rundumservice für seine Geburt möchte, muss das eben bezahlen.
Auch kommt die Lobbyarbeit der Hebammen zu spät. Das Problem ist seit Jahren bekannt, aber erst jetzt, wo es gar nicht mehr geht, versuchen sie mit allen Mitteln, das Problem auf die Politik abzuwälzen, die nun wirklich nichts dafür kann. Aus der vermeintlich besseren Betreuung können die freien Hebammen keinen Vorteil für ihre Einnahmen und Umsätze erzielen. Was hier fehlt, ist ein gutes Konzept aus Lobbyarbeit bei den Krankenkassen und Marketing, um die Einnahmen zu verbessern.
STEPHAN KLÖCKNER, Hamburg
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Wohnungsmarkt
Immobilien Inland
Historisches Fachwerkhaus mit 8000 qm Grundstück in Lichtenberg bei Neuruppin zu verkaufen (inkl . eines zweiten Baugrundstücks). Teilsaniert , derzeit nutzbare Fläche 123 qm, ausbaufähig 200 qm . Gas- u. Ofenheizung . Bahnanbindung zum 70 km entfernten Berlin, 20 min Fußweg zum See. 200.000 Euro. Kontakt ☎ 0170/ 28 666 30
Verkauf Baugrundstück für Wohnbebauung. Ein- oder Zweifamilienhaus. In ruhiger und idyllischer Stadtrandlage von Dresden Weistropp Gr. 450 qm voll erschlossen VHB 35.000€ von Privat Buehlau@yahoo.de
Lübeck, Toplage - EFH Bj.55 direkt an der Wakenitz; 1088qm Eigenland von privat. VHB 395T€ ☎ 017624691125
Wunderschönes Fachwerkanwesen, auch für mehrere Parteien, Wohnen und Arbeiten, mit Großscheune, Bauerngarten, ca 250 qm zum Bewohnen, Grundstück 700 qm. An Naturschutzgebiet, Nähe Limburg/Lahn. Kaufpreis 389.00 EURO (VB). ☎0171/6959161
Wohnen Ausland
San Remo, für Individualisten, Traumblick, zentral, absolut ruhig. Kein Touri-Ghetto, sondern echtes Piazza-Leben. 75qm auf 2 Ebenen plus ca. 5 qm Terrasse. Miete 1000,00/Monat (5+ Option 5 Jahre) oder Kauf TEUR 340, Infos, Pläne, Fotos, Kontaktdaten: www.mkw-gmbh.de/sanremo oder ☎ 0176/228-16507
Wohnen Biete
Frauenzimmer: Perspektive Berlin? Berufspendlerin? Schönes Gästezimmer in großer Kreuzberger Altbauwohung bei berufstätige Frau für 280 Euro ab Herbst frei. ☎ 0175-5981089, ab 18 Uhr.
Wohnung in Berlin-Wedding: 63,5qm, ruhige Lage, Küche, Diele, Dusche, 3 Zimmer, Balkon, renoviert, teilmöbliert; ab sofort frei. Warmmiete €400,- ✉-7650, taz kleinanzeigen, PF 61 02 29, 10923 Berlin
Biete in Stuttgart 2 WG-Zimmer ☎0711/246232
Wohnen Kurz
Berlin/Paul-Lincke-Ufer schöne 2-Zimmer-Wohnung zu vermieten. 60 €/Tag, ☎ 0178/6107021
Schöne ruhige 3-Zi-Whg (75 qm) mit Balkon in Berlin-Schöneberg vom 7.7.-18.8.2010 urlaubshalber zu vermieten, möbliert, 680 € p. M. , ☎ 0179 90 48 402
Wohnen Sonstiges
Beiladungen, Umzüge, Umzugsmaterial, BRDweit, Standby, sofort umzugsbahnhof, zapf.de ☎ 0800 61 61 612
Wohnen Suche
taz-Volontärin sucht ab 1. August eine kleine Wohnung oder ein ruhiges WG-Zimmer in Hamburg. Altbau, hell und Dielen wären schön, gern in oder Nähe Altona und Ottensen. Ich freue mich über Angebote unter e.smechowski@gmx.de
Auszubildender (Forstwirt) sucht ab 1.8.2010 Zimmer o. kl. Wohnung in Lahnstein/Umgebung. maurertamms@t-online.de oder ☎06593/996834
Justizgeschädigter, kreativer, deutscher Wohnungsloser sucht Bleibe in München und Umgebung. Gerne auch Platz für Wohncontainer oder altes Haus/Gehöft. Möchte mich mit Rat und Tat erkenntlich zeigen. ☎089/6903921
Wohnen WG
WG-Zimmer in Chemnitz: Wir suchen ab 01.07.2010 eineN MitbewohnerIn für unsere WG in Chemnitz. Das Zimmer ist 12 qm groß und befindet sich in einem schönen Altbau. Incl. aller Nebenkosten und verschiedenen Abos (taz, konkret, Jungle World) kostet das Zimmer 195 Euro. Mensch mit WG-Erfahrung bevorzugt. Kontakt: wg-zimmer-chemnitz@gmx.de
Wohnprojekte
Beratung Gemeinschaftssuche/-gründung, egal ob öko / polit / spiri, In-/Ausland. ÖKODORF, Alpenblick 12, 79737 Herrischried, ☎ 0 77 64 / 93 39 99, www.gemeinschaften.de
Wir suchen für ein generationübergreifendes Wohnprojekt in reizvoller Lage (Ostalb nähe attraktiver Kleinstadt) interessierte, engagierte Menschen. Mail: waltraud.moeller@gmx.net oder ☎ 07966/800933
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Sonstiges
An- und Verkauf
SUCHE ALTE SCHALLPLATTEN 60er- 70er JAHRE, HIPPY-ROCK, BLUES, JAZZ. KAUFE GANZE SAMML. AUCH VOM DACHBODEN, KELLER. ☎ 06782/107271
Münzhandlung Jörg Zimmermann in Hessen: Kaufe Münzsammlungen aller Gebiete, insb. China, Russland, MDM-Ware, Olympia. Außerdem Altgold und Goldmünzen. www.zimmermann-muenzen.de, ☎06182/826 433
VW TOURAN 2.0 TDI Highline EZ10/05 140PS 6-Gang Gebr.w.gar. 98.000km TOPZ. scheckh. TÜV/AU 11/11 Freisp zus. Mot.Hzg Nav 8-fach-Aluf 14.900,-€ ☎0831/770925 bj0ern@gmx.net
Bücher
"Grafitti ist der Macht!" 152 Seiten. 92 Bilder. Ein Poem UND Bilderbuch im Format: 21,5 X 13,5cm Thema: SO 36. Wrangelkiez! Eindrücke und Impressionen! Getextet von: Franz Scholten, 18 Euro, Bestellungen an: Gelber Verlag Großkinsky Fax: 030/69519682 Mail: gvgkinsky@aol.com www.gelberverlag.de
Dienstleistung
Solaranlagen von Profi www.psg-solar.de, kostenlose Hotline ☎ 0800/5788888
Gedanken
Simone Beauvoir schreibt über Simone Weil: "Ich beneidete sie um ein Herz, das imstande war, für den ganzen Erdkreis zu schlagen". Bücher über/von S. Weil führen zu Aufbruch & Veränderung. JH
Genuss
Köstlichen Demeter-Honig versenden wir per Postpaket innerhalb Deutschlands. Preisliste gerne auf Anfrage. Dazu Kerzen aus eigener Wachsmanufaktur. Mehr unter imkerei-schuhmacher@gmx.de oder ☎ 07195/179185
Kontakte + Freunde
www.Gleichklang.de: Die Alternative unter den Partnerbörsen!
Kurse
Helden der Arena 2010. 13.08. bis 10.09.2010, Reit- und Pferdetraining auf höchstem Niveau! Jetzt anmelden und Plätze sichern unter www.arhoena.de oder ☎ 06676-8562 Mail: mail@arhoena.de
Projekte
Ökohof in der Toscana, Nähe Meer! Weiter Blick, viele gute Bücher, Klavier, Kinderparadies, kl. Häuschen ab 240 €/ Wo, www.toskana-biohof.de ☎ 0039056681478
Arquitecto doctorado por la Universidad de Barcelona ofrece asesoramiento y apoyo integral para realizar proyectos de Urbanismo y Arquitectura Sostenible en España y Argentina: www.regoliniarq.com
REMIX Club Berlin e.V. Deutsch/Afrikanisches Integrationsprojekt: Im Dezember 2010 findet in Kamerun eine Konferenz "Arts & Culture" statt. Wir suchen interessierte Projekte, Geschäftsleute und Sponsoren, die an dieser Konferenz teilnehmen möchten. Infos: www.remixbest.de remixafricanyouths@yahoo.com, ☎0176/77372760
Termine
Gemeinschaftssuche/gründung weltweit: 12.-14.7.Seminar & Adreßvermittlung Bonn, 6.-12.8. Festival für Gemeinschaften, Gründungsgruppen & Interessierte Mainz, ☎ 07764-933999 oekodorf@gemeinschaften.de
Gendreck - Nein Danke! Prozess gegen FeldbefreierInnen. Unterstützung willkommen Landgericht Würzburg, 28./29.6., ab 9 Uhr www.gendreck-weg.de und www.eichhoernchen.ouvaton.org
Verschiedenes
Griechenland-kulturell aktiv keine Miete von Nov.-März 2011 ausser Nebenkosten in musischen Strandgartenfewos, übrige Zeit Familien n.Vereinb. Natur- Musik -Wissenschaftkurse leiten! ☎0030 6972263356 www.idyllion.gr
Wie lange bleiben die Deutschen noch ruhig? www.wielangenoch.info mit zeitnahen Updates
BaumSparVertrag.de: Klima retten - mit Rendite ! 9 % Rendite p.a. mit Regenwald-Aufforstung. Ab 33 € ein Edelholzbaum pro Monat. Zeitlich limitiertes Angebot ! Infos unter www.BaumSparVertrag.de
wer war walter reuter? warum verdient er eine gedenktafel in berlin. informieren sie sich unter www.abz-ev.org
www.
(auch) seltsame musik: http://www.krch.org
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Aus- und Fortbildung
Aus- und Fortbildung
BEWEGUNG-SPIEL-THEATER Auftakt 20.-24. Oktober 2010 2-Jährige Fortbildung mit Grund- und Vertiefungsjahr im Bereich Auftritt-Präsenz-Theaterpädagogik - sowie Pantomime und Clown in Institutionen. Ort: Neue Räume im arco-Forum Infos anfordern arco-wiesbaden@t-online.de ☎0611/9714168
3-jährige berufsbegl. Ausbildung: www.kunst-und-kreativtherapie.de nach Lanzendörfer, Beginn: Okt. 2010. ☎ 0941/5843083
Crossmediale Journalistenausbildung ab Dezember im Journalisten-Zentrum Haus Busch in Hagen. Berufliche Neuorientierung wird mit Bildungsgutscheinen gefördert. Weitere Infos unter: www.hausbusch.de
Berufliche Bildung
Heilpraktiker-Kombistudium: Unser integriertes Studienkonzept verbindet die Flexibilität eines Fernstudiums mit praktischen Intensivkursen und persönlicher Betreuung. Jetzt starten und Infos anfordern! www.ALH-Akademie.de, ☎ 02129-940240
Kurse + Seminare
Interkulturelle/r Trainer/in: Ausbildung in 5 Modulen - Jetzt mit Bildungsprämie 500 Euro sparen - IKUD® Seminare - www.IKUD-Seminare.de - ☎ 0551/3811278
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Stellenmarkt
Praktikum
Dorf - Gemeinschaft - Lebensmodell -Gesellschaft gestalten - viele besondere Menschen leben und arbeiten zusammen - alle inklusive - mittendrin - Praktika, ZDL, FSJ, Ausbildung, Mitarbeit ☎09152/9297-0 / -40 / -50 www.muenzinghof.de
Stellenangebote
2. Standbein für Steuerfachleute ☎09632/9229120 Mo-Fr 8-18h www.steuerverbund.de
Gemeinschaftspraxis in Berlin-Schöneberg mit den Schwerpunkten Infektionsmedizin, Sportmedizin und Proktologie sucht zum 01.08.2010 ein/e Assistenzarzt/ -ärztin in Weiterbildung. www.praxis-jessen.de, Hr. Kraeft ☎ 030/235 10 742
ZDL/FÖJ/FSJ
Zivildienst im Freiwilligen Ökologischen Jahr (FÖJ). Die Alternative in Berlin ab September. Infos: www.stiftung-naturschutz.de oder ☎030 / 26 39 41 40
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VON DENIZ YÜCEL
Die Stille. Die Anspannung. Die Entscheidung. Das archaische Duell – Auge in Auge. Die radikale Reduktion dessen, worum es letztlich geht: Sieg oder Niederlag. Und für alle reinen Ereigniszuschauer die unterhaltsamste Form des Fußballs überhaupt – das Elfmeterschießen. Von Spielern und Trainern verständlicher-, von echten Fans und Kommentatoren befremdlicherweise als „reine Glückssache“ verpönt, ist es für den Betrachter, der um den Reiz von Turnieren und Pokalspielen weiß, der darin liegt, dass eben nicht immer der Beste gewinnt, ein besonderer Genuss. (Und für Sportwissenschaftler endloses Thema.)
Dabei ist es längst ein Gemeinplatz, dass die Rede von der „Angst des Tormanns beim Elfmeter“ falsch ist, und bereits die Redewendung, etwas sei wie ein Elfmeter, zeigt an, wen Versagensfurcht plagen könnte. Für den Torwart hingegen ist der Strafstoß, mehr noch das Elfmeterschießen die einzige Situation, in der er zwar einiges richtig, aber nichts falsch machen kann.
Natürlich kann er sich über die bevorzugten Schusstechniken seiner Kontrahenten informieren. „Ayala 2 lange warten, langer Anl. rechts“, stand auf Jens Lehmanns berühmtem Zettel, den ihm Torwarttrainer Andreas Köpke im WM-Viertelfinale 2006 zugesteckt hatte. Allerdings könnte man ohne Tollkühnheit behaupten, dass darauf ebenso gut das Rezept von Mama Köpkes Apfelkuchen hätte notiert sein können. Denn das Duell mit Robert Ayala folgte zwar Köpkes Regieangaben, doch bei anderen Schützen nutzte Lehmann sein Wissen um deren Lieblingsecken nichts. Dafür hielt er gegen Esteban Cambiasso, der auf dem Spicker gar nicht verzeichnet war. Demnach hätte Lehmann vor allem dank der Verunsicherung gehalten, die er auslöste, als er ständig seinen Zettel aus dem Stutzen kramte.
Überhaupt, die Psychologie: Ganz ohne Feindstudien kann der Torwart versuchen, den Schützen durch allerlei Imponiergehabe zu beeindrucken – wie die 17-jährige Anna Felicitas Sarholz von Turbine Potsdam kürzlich im Champions-League-Finale der Frauen gegen Olympique Lyon – oder durch wildes Herumzappeln zu irritieren – unvergessen: Jerzy Dudek, der polnische Torwart des FC Liverpool, im Champions-League-Finale der Männer 2005 gegen den AC Mailand. Schließlich kann er dieselben Mittel anwenden wie der Schütze: Beobachtung, Antizipation, Täuschung.
Im Elfmeterschießen können Torhüter zu Helden werden. Aber Helden sind romantische Figuren, und die größten unter ihnen sind nicht jene, die den Bösewicht niederringen, die Prinzessin heiraten und hernach alt, glücklich und zuckerkrank werden. Die wahren Helden sind die unglücklichen Figuren: Achill, nicht Odysseus; Che, nicht Castro; Werther, nicht Harry. Das Elfmeterschießen gebiert vornehmlich diese Art von Helden.
Den langjährigen Bayern-Manager Uli Hoeneß etwa. Trotz seiner großen Erfolge mit dem FC Bayern und der Nationalmannschaft ist aus seiner Spielerlaufbahn vor allem eine Szene in Erinnerung, von der die nationale Fußballsaga zwischen den Kapiteln „Wasserschlacht von Frankfurt“ und „Schmach von Cordoba“ berichtet: die „Nacht von Belgrad“. Im EM-Finale 1976, es war das erste Turnier, bei dem ein Elfmeterschießen Anwendung fand, drosch Hoeneß den Ball in den nächtlichen Belgrader Himmel. Oder Roberto Baggio. Bei der WM 1994 schoss er Italien fast allein ins Finale, nur um dort den entscheidenden Elfer hoch übers Tor zu donnern.
Der König des Elfmeterversagens aber ist der heutige Achtelfinalgegner der Deutschen: England. Denn während die DFB-Teams nach 1976 bei Europa- oder Weltmeisterschaften sämtliche ihrer fünf Elfmeterduelle gewannen, siegte England nur einmal, nämlich im Viertelfinale der Heim-EM 1996. Allerdings währte die Freude nicht lange, denn bereits im Halbfinale scheiterte man wie bei der WM 1990 an Deutschland. Die Namen der Fehlschützen (1990: Stuart Pearce und Chris Waddle, 1996: Gareth Southgate) weiß heute noch jeder englische Teenager aufzusagen.
Ähnlich schlecht (1:4) sieht die Bilanz der Niederländer aus: Grund genug zur Annahme, dass der Mangel an guten Torhütern nicht oder nicht allein die englische Elfmetermisere erklären kann. Davon ist auch der norwegische Sportpsychologe Geir Jordet überzeugt, der im vorigen Jahr eine Studie über das Abschneiden acht europäischer Nationalmannschaften seit 1976 vorlegte. Sein Befund: Je größer die Anzahl berühmter, hoch bezahlter und mit Titeln dekorierter Spieler, desto größer die Wahrscheinlichkeit des Versagens. „Elfmeterschießen ist der extremste Fall von Leistungsdruck im Fußball, wenn nicht gar im ganzen Sport“, schrieb Jordet im Journal of Sport and Sciences. Unter dem größten Druck aber stünden die Stars. Und von diesen habe kein europäisches Nationalteam in den letzten Dekaden so viele in ihren Reihen gehabt wie die Niederlande und England.
Ein weiterer psychologischer Umstand ist die Situation vor dem Elfmeterschießen. Oft gewinnt jene Mannschaft, die sich im Lauf des Spiels schon als Verlierer wähnte: Beispielsweise auch die Türkei im EM-Viertelfinale 2008, als Kroatien zwar in der vorletzten Minute der Verlängerung in Führung ging, die Türken aber noch zum 1:1 ausgeglichen.
Um all diese Dinge wissend haben Fabio Capello und Joachim Löw in diesen Tagen das Elfmeterschießen üben lassen. Doch längst nicht alle Trainer halten das für sinnvoll. Der deutsche Reservetorhüter Hans-Jörg Butt vom FC Bayern, der, selten genug, auch als Schütze den Ruf des Elfmeterexperten genießt, formuliert die Gegenthese so: Man könne zwar die Bewegungsabläufe verbessern, aber „die psychische Belastung eines Elfmeterschießens kannst du nicht trainieren, weil du beim Training eben nichts zu verlieren hast“.
Ein Elfmeterschießen lässt sich noch weniger vorhersagen als der Rest einer Partie. Alles ist möglich! Selbst die abwegig klingende Vorstellung, dass England ein Elfmeterschießen gewinnt. Genau darum ist es ja so bezaubernd.
Achtelfinale: Deutschland – England
Diesmal wollen die Engländer nichts dem Zufall überlassen. „Wir trainieren nach jeder Trainingseinheit Elfmeter“, erzählte Stürmer Jermain Defoe. Der wird allerdings nicht zu den Schützen zählen. Trainer Fabio Capello soll bereits eine Geheimliste für ein Strafstoßschießen gegen Deutschland (Sonntag ab 16 Uhr, ARD; eventuelle Elfmeterentscheidung gegen 18.31 Uhr) zusammengestellt haben: Frank Lampard, Steven Gerrard, Wayne Rooney, Gareth Barry und James Milner müssen ran. Für Lampard und Gerrard wären das Wiedergutmachungschancen: Beide versemmelten im WM-Viertelfinale 2006 gegen Portugal. Lampard verschoss zuletzt zwei Strafstöße: im Pokalfinale mit Chelsea und im Testländerspiel gegen Japan. Eventuell auch deshalb beteuert Torwart David James: „Wir wollen in 90 Minuten gewinnen.“ (cw)
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Skandal um Serbien: Der WM-Geheimfavorit, der dank einer dämlichen Niederlage gegen den Außenseiter Australien (1:2) schon in der Vorrunde scheiterte, ist fündig geworden bei der Suche nach Sündenböcken. Fünf serbische Spieler sollen vor dem WM-Spiel gegen Deutschland Alkohol und Nikotin konsumiert haben. Dies berichtete die Belgrader Zeitung Press in ihrer Freitags-Ausgabe. „Sie tranken und rauchten und zerstörten Serbien“, schrieb das Blatt. Die fünf Fußballer hätten inzwischen ihr Verhalten zugegeben und gerechtfertigt. Es sei „interessant“, dass von den Betroffenen (Marko Pantelic, Danko Lazovic, Aleksandar Lukovic, Vladimir Stojkovic und Nenad Milijas) nur Torwart Stojkovic gegen die Deutschen aufgelaufen war. Noch interessanter freilich, dass das Spiel gegen die DFB-Elf trotz der zweifelhaften Vorbereitung gewonnen wurde (1:0). Eh nicht verstehen kann die ganze Aufregung das taz-WM-Team und fragt: Warum soll man erst hinterher mit dem Saufen anfangen? (dpa, taz)
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Sie schlenzten und ballerten aus allen Lagen, um das Unmögliche wahr zu machen: Am Ende standen zwar 27:8 Torschüsse der Elfenbeinküste gegen Nordkorea und ein 3:0-Sieg, aber es war zu wenig. Die vermeintlich beste afrikanische Mannschaft verpasste gestern erwartungsgemäß das Achtelfinale. Dort stehen stattdessen Gruppensieger Brasilien und Portugal nach einem gar nicht friedlichen 0:0.
Die Elfenbeinküste begann vor 30.000 Zuschauern in Nelspruit stürmisch und ging schnell in Führung durch Yaya Toure (14.) und Romaric (20.), aber dann verzweifelten die Ivorer am koreanischen Keeper Ri Myong Guk, bevor Kalou wenigstens noch zum 3:0 traf (82.).
Im zweiten Spiel der Gruppe G vor 61.000 in Durban ging es überraschend ruppig zu. Benito Tellez, der mexikanische Schiedsrichter, verteilte sieben gelbe Karten. Dabei waren beide Teams bereits vor dem Spiel so gut wie durch, stand nur noch der Gruppensieg zur Disposition. Den holte sich Brasilien. (taz)
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Tibor Pleiß (20) gute Chancen auf einen NBA-Vertrag: Der Bamberger Basketball-Nationalspieler wurde im Draft von den New Jersey Nets ausgewählt. Die gaben die Rechte an dem 2,15 Meter großen Center sofort an Oklahoma City Thunder weiter.
Wolfgang Stark (30) bereits sein dritter WM-Einsatz: Der deutsche Schiedsrichter wird am Samstag das Achtelfinale Uruguay gegen Südkorea pfeifen.
Michael Ballack (33) ein neuer, alter Arbeitgeber: Der verletzte DFB-Kapitän unterschreibt in Leverkusen, wurde gestern bekannt, und bekommt zwölf Millionen Euro für zwei Jahre.
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Deutschland gegen England: Tippen Sie auf taz.de/wmwette das Ergebnis und gewinnen Sie spannende Fußballbücher. Außerdem aktuell auf taz.de: Hintergründe, WM-Kolumnen und aktuelle Spielberichte.
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INTERVIEW MARKUS VÖLKER
taz: Herr Kroos, haben Sie sich heute schon nach dem Gesundheitszustand von Bastian Schweinsteiger erkundigt?
Toni Kroos: Nee, noch nicht.
Wenn er auf seiner Position im defensiven Mittelfeld wegen einer Verhärtung im Oberschenkel am Sonntag gegen England nicht spielen kann, dann müssen Sie ran.
Ja, das ist richtig, aber das macht mich nicht besonders nervös. Grundsätzlich gehe ich davon aus, dass Schweini fit wird. Wenn nicht, dann bin ich da. Genauso wie ich in der Schlussphase des Ghana-Spiels eingesprungen bin, so werde ich auch diesmal bereitstehen.
Es wäre aber nicht Ihre Lieblingsposition.
Grundsätzlich sehe ich mich als Offensivspieler, ganz klar, aber dadurch, dass auf dieser Position einige Spieler ausgefallen sind, hat mich der Trainer ja schon mal getestet gegen Ungarn. Da hat es gut geklappt. Der Bundestrainer weiß, dass ich den Sechser spielen kann – auf meine Art.
Was heißt das, auf Ihre Art?
Ich werde nie ein großer Grätscher werden. Ich versuche immer, alles fußballerisch zu lösen. Mit technischer Qualität. Ich weiß aber auch, dass auf dieser Position taktische Disziplin gefragt ist. Da müsste ich mich ein bisschen umstellen. Ich kann nicht jeden Angriff mitgehen. Und man müsste sich auch ständig mit dem zweiten Sechser abstimmen.
Sehen Sie sich in der Rolle des Lückenbüßers, weil Ihre Vorlieben ja anderswo liegen?
Nein, das ist eine Wertschätzung, denn der Bundestrainer traut mir diese defensive, ungewohnte Rolle zu. Grundsätzlich spiele ich ja vorm Sechser in der Mitte oder links. Ich weiß echt nicht, ob man sich als Lückenbüßer sehen muss, wenn man der erste Nachrücker für Schweini ist. Man muss halt flexibel sein, um Einsatzzeit zu bekommen.
Die Leverkusener Presse hat sie einmal als „Defensiv-Schlampe“ bezeichnet. Haben Sie eine Ahnung, aus welchem Grund?
Na ja, was soll ich dazu sagen (lacht). Ich denke, dass ich dieses Urteil in Leverkusen widerlegen konnte.
In Leverkusen haben Sie neun Tore geschossen und zwölf vorbereitet. Sind Sie Jürgen Klinsmann dafür dankbar, dass er Sie auf Leihbasis hat ziehen lassen von Bayern zu Bayer?
Ich hätte mich auch in München ins Rampenlicht spielen können, aber gut, die Möglichkeit wurde mir damals nicht gegeben. In Leverkusen konnte ich zeigen, was ich draufhabe.
Wieso wurden Sie weggeschickt?
Ach, es war einfach keine optimale Zeit. Ich brauchte Spielpraxis. Die habe ich in Leverkusen bekommen.
Gehen Sie gern zurück zu den Bayern?
Ich habe mich in Leverkusen sehr wohlgefühlt, aber bei den Bayern habe ich die Chance, wieder einen großen Schritt zu tun. Außerdem komme ich als ein anderer Spieler wieder.
Inwiefern?
Ich bin jetzt ein gestandener Spieler. Ich habe die erste Saison komplett durchgespielt. Es lief unheimlich gut. Ich konnte endlich auf dem Platz bestätigen, was immer nur geschrieben wurde.
Gegen England steht die nächste große Bewährungsprobe für ein junges Team an. Sind Sie gewappnet?
Wir freuen uns aufs Spiel. England hat ja bisher nicht überragend gespielt. Wir können gegen England weiterkommen. Wir werden genauso in das Spiel gehen wie gegen Ghana.
Bitte nicht, das war ja eher ein Zittersieg!
Wenn wir 1:0 gewinnen, dann sind wir zufrieden.
Sie wollen also nicht mit Superoffensivfußball die Engländer an die Wand spielen?
Wenn wir bei einem Sieg auch noch schön spielen, umso besser. Aber das Ziel ist die nächste Runde. Die Chancen dafür stehen fifty-fifty.
Das erste Spiel gegen Australien war ein Versprechen. Können Sie dieses Versprechen nun nicht mehr einlösen?
Australien war schwach an diesem Tag. Dass es nicht in diesem Hurrastil durchs ganze Turnier geht, das ist doch normal.
Toni Kroos
■ In einer als multikulturell gefeierten Mannschaft besetzt Toni Kroos eine ganz besondere Ethnie: Er ist der einzige noch in der DDR geborene DFB-Profi im WM-Kader, weil René Adler und Michael Ballack verletzungsbedingt nicht in Südafrika dabei sein können. „Ossi-Sein ist für mich nicht von Bedeutung“, sagt er im taz-Gespräch. „Klar weiß ich, dass es ein paar Unterschiede zwischen Ost und West gegeben hat. Aber ich bin normal aufgewachsen.“ Im morgigen Achtelfinale gegen England (16 Uhr, ARD) könnte Kroos Bastian Schweinsteiger ersetzen, „das Herz dieser Mannschaft“, so Bundestrainer Joachim Löw gestern. Hinter dem Herz steht aber – aufgrund der Oberschenkel aus dem Ghana-Spiel – noch „ein großes Fragezeichen“. (taz)
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Die einen sagen: „Ach, das ist doch gleich da vorne. Einfach nur die Straße runter, ein paar hundert Meter.“ Die anderen warnen: „Da muss man ein Taxi nehmen.“ Es ist schon dunkel, und ich will vom Fanfest in der Stadtmitte zu einer Party – auch in der Stadtmitte, hat man mir gesagt.
Mann oder Memme? Nach Einbruch der Dunkelheit kann es da für einen Ortsfremden in Johannesburg nur eine Antwort geben: Memme! Ich rufe also ein Taxi, stelle mich in die Nähe eines Verkehrspolizisten an eine Straßenecke und warte. Der wird schon auf mich aufpassen, denke ich mir.
Nach einer halben Stunde überlege ich mir, ob ich nicht doch zum Mann werden sollte. Es sind doch nur ein paar hundert Meter. Ich gehe zurück auf das Fanfest, zeige ein paar Leuten den Zettel, auf dem ich mir aufgeschrieben habe, wo die Party stattfindet, und frage: „Ist das auch wirklich nicht weit?“ Wie ich mit Entfernungseinschätzungen in Südafrika umzugehen habe, weiß ich noch nicht. Ein neues Zeitgefühl habe ich allerdings bereits. Neulich habe ich auf einen Bus gewartet, und das sehr lange, und dabei immer lauter vor mich hingeschimpft. „Der kommt gleich“, hat einer gesagt, der mit mir an der Haltestelle stand. Und als der Bus dann endlich da war, nach nur einer Stunde, hat der Mann mich stolz angelächelt: „Habe ich nicht gesagt, der kommt gleich?“ Ich habe also gute Gründe, mich zu fragen, was das wohl heißen mag: „Gleich da vorne.“
Nein, ich kann nicht allein dahin gehen. Ich hatte doch versprochen, auf mich aufzupassen. Ich frage einen jungen Mann, ob er mich dahin begleiten könne. Der Mann erzählt mir, dass er von einem Freund versetzt worden sei. Der habe ihn mit dem Auto mitnehmen wollen. Er wohne in Pretoria und arbeite in Johannesburg als Spüler in einem Wirtshaus. Und jetzt wisse er nicht, wie er heimkommen soll. Er liefert mich an der gewünschten Adresse ab. Ich gebe ihm die verabredeten 50 Rand für den Begleitdienst. Was ich eigentlich da wolle, fragt er mich: „Das ist doch ein Ärztehaus.“ „Da ist heute eine Party im 19. Stock“, sage ich ihm. Er schaut mich mit großen Augen an. Was er eigentlich jetzt machen wolle, frage ich ihn. „Jetzt habe ich ja 50 Rand“, sagt er und verschwindet in dunklen Straßenschluchten. Ich schaue ihm mit großen Augen nach.
Kurz darauf stehe ich auf der Dachterrasse des Lister Medical Building und schaue über das nächtliche Johannesburg. In einem Partyraum legen die Berliner Brüder Teichmann auf. Ich werde über das Nachtleben in Berlin ausgefragt, von dem ich keine Ahnung habe, und suche mir jemanden, der sich mir mir über Bastian Schweinsteiger unterhalten will.
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„… WEIL EIN SPIEL 120 MINUTEN DAUERT UND AM ENDE IMMER DIE ENGLÄNDER VERSCHIESSEN.“
Konrad Wißmann, 26, ist Sänger der Hamburger Band Ruben Cossani („Bis auf letzte Nacht“), die auf dem Bolzplatz gegründet wurde
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Danny Jordaan, Organisations-Chef der Fußball-WM, soll nach einem Bericht einer südafrikanischen Wochenzeitung seinem Bruder Andrew lukrative Geschäfte ermöglicht haben. Dieser habe für 200.000 Rand (etwa 21.500 Euro) Gehalt im Monat die Geschäfte der Firma Match in Port Elizabeth übernommen, schreibt der Mail&Guardian. Im Auftrag der Fifa war Match verantwortlich für Reise- und Hotelbuchungen sowie für den Vertrieb der WM-Karten. Jordaan weist die Vorwürfe zurück. (dpa)
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VON INES KAPPERT
Flugs die Sonnenbrille ins Haar geschoben, Tatjana Turanskyj strahlt mich an, auf geht’s zur Berliner Fanmeile auf der Straße des 17. Juni. Als wir uns die erste Cola kaufen, entschuldigt sich der Verkäufer für den Preis, aber sie koste überall drei Euro, ehrlich. Wir sagen: „Ist schon okay.“
Noch geht es hier entspannt zu, es ist fast hübsch hier, so im autofreien Grünen. Tatjana Turanskyj ist ohnehin zufrieden. Massenveranstaltungen haben schon was, sagt sie. „Man kann prima beobachten, welche neuen Typen es so gibt. Der da zum Beispiel, der sich die Deutschlandfahne um die Hüften gebunden hat, der trägt einen knöchellangen Rock. Das ist ja fast camp, auch wenn er das vielleicht gar nicht weiß.“ Diese Konzentration auf Figuren, ihre Körperhaltungen und was sie über Machtkonstellationen in der Gesellschaft aussagen, fährt die Filmemacherin fort, das habe sie aus der Arbeit mit Einar Schleef gelernt. Er war überhaupt wichtig. Wir setzen uns auf die Straße, eine riesige, über den Boulevard gespannte Leinwand schwebt vor uns.
„Die konservative Emanzipation ist nichts weiter als die Affirmation des Status quo“ – das ist der programmatische Satz in ihrem Spielfilm „Eine flexible Frau“. Hey, und der ist nicht nur auf der Berlinale gelaufen, sondern auch in Cannes und kommt im Herbst in die Kinos, obwohl sperrig, anspruchsvoll und bösartig: Glückwunsch!
Aber was genau heißt „konservative Emanzipation“? Turanskyj konzentriert sich, „eine Emanzipation, die die Geschlechterhierarchie nicht angreift, sondern sich in ihr einrichtet und ihr einen neuen, zeitgemäßen Look gibt. Greta, meine Hauptfigur, lebt ein selbst bestimmtes Leben als Architektin, aber als sie ihren Job verliert, kommt sie überhaupt nicht mehr zurecht. Sie hat keine Sprache dafür, nicht erfolgreich zu sein, sie schämt sich, fängt an zu trinken, sie wird aggressiv, nervt ihre Freunde. Ihre ganze Identität hängt an ihrer Arbeit, ist die weg, ist sie kaputt.“ Wäre Greta nicht ganz so linientreu, dann könnte sie ertragen, auch mal joblos und desorientiert zu sein? „Wahrscheinlich, ja.“ Turanskyj überlegt. Und diese Angepasstheit ist symptomatisch für das Bild der erfolgreichen, emanzipierten Frau? „Unbedingt. Denken Sie nur an von der Leyen. Sie ist das Paradebeispiel für diese Ambivalenz: total emanzipiert und absolut systemkonform.“
Ein junger Mann setzt sich unaufgefordert zu uns, wir ignorieren ihn freundlich, Turanskyj fährt fort: Sie wolle sich da gar nicht ausnehmen, sie wäre jetzt auch nicht so die Revolutionärin. Die bittere Erkenntnis in zunehmendem Alter sei nur, jetzt lacht sie: Wenn man nichts tut, bewegt sich eben auch nichts.
Die Machtverhältnisse sind überhaupt nicht ausgeglichen, nicht wahr. „Die emanzipierte Frau ist doch nur ein Look.“ Sie sei ja auch Vogue-verrückt, sie liebe Mode, klar, das merkt man ja auch ihrem Film an, Style ist wichtig. Turanskyj redet jetzt sehr schnell, die Arme fliegen hin und her, aber modische und sexuelle Selbstbestimmung allein, das kann es einfach nicht sein. Sie sprudelt weiter: Und dieser Mütterfeminismus und die zwei Monate Erziehungszeit, die Väter in der Regel nehmen, ach komm, das ist Symbolpolitik, an den Arbeitsverhältnissen ändert das überhaupt nichts. Aber darum muss gehen.
Halbzeit. Der junge Mann bedankt sich dafür, dass er habe zuhören dürfen. Gute Kinderstube, wir sind angenehm verblüfft. Wer wir denn seien, dass wir über solche Dinge redeten? Wir stellen uns höflich vor, er notiert sich den Titel von Turanskyjs Film, den müsse er sehen. Turanskyjs unterhält sich noch ein bisschen mit ihm, dann schlendern wir gemeinsam weiter. „Also wenn Frauen zu emanzipiert sind, ist es aber auch schwierig“, sagt er.
Die Meile füllt sich allmählich, eine Gruppe johlender junger Männer kommt uns entgegen; sie winken uns zu. Turanskyj grüßt zurück, sie hat sichtlich Spaß, und als sie feststellt, dass zwölf schweigende Mädchen zur Gruppe gehören, grinst sie: „Na, das ist doch ein super Abschlussbild für unser Gespräch.“
Tatjana Turanskyj
■ Studium der Literatur- und Theaterwissenschaft und Soziologie in Frankfurt am Main.
■ Während dieser Zeit Arbeit als Schauspielerin bei Einar Schleef.
■ Danach als Werbetexterin und im Video- und Performancebereich tätig.
■ Schließlich Gründerin des Filmkollektivs hangover ltd* (2001); in dieser Zeit entstehen die Filme „hangover“, „Petra“, „Remake“.
■ Seit 2007 freie Filmemacherin, Autorin, Theaterpädagogin. Auf der Berlinale 2010 lief ihr erster Spielfilm: „Eine flexible Frau“.
■ Lieblingsverein: HSV.
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VON MICHAEL BRAUN
Der Schiedsrichter? Unfähig, auf einem Auge blind oder korrupt. Der Ball? Falsch aufgepumpt. Der Gegner? Hinterhältig.
„Das wird nichts“, schüttelte der Lebensmittelhändler um die Ecke schon eine Stunde vor dem Anpfiff gegen die Slowakei den Kopf. „Heute fliegen wir raus.“ Dann setzte dieser Kassandro nach: „Völlig verdient übrigens.“
Immerhin „wir“ sagte er noch – aber eigentlich sind die Italiener fertig mit diesem Team und seinem Trainer, haben sie bloß Häme und Hohn für Lippi und seine Spieler. Dabei passt das „wir“ für die Truppe vielleicht sogar viel besser, als es Italien recht sein kann, ist diese Nationalelf in bitter-ironischer Weise Spiegel eines ermatteten Landes.
Eine abgehalfterte Altherrenauswahl habe Marcello Lippi in Südafrika aufs Feld geschickt, ätzen jetzt die Kritiker in den Medien genauso wie in den Bars. Bloß: Seniorentruppen sind in Italien wirklich überall anzutreffen, ob in der Politik, den Universitäten, den Medien oder den Gerichten. Ministerpräsident Berlusconi wird in drei Monaten 74, Staatspräsident Giorgio Napolitano ist weit über 80, Abgeordnete unter 30 sind im Parlament rar. Gerade gärt es mächtig unter den Universitätsprofessoren; die Regierung nämlich erwägt, sie demnächst bereits mit 65 in den Ruhestand zu schicken, statt sie noch mit frischen Erkenntnissen, die 72-Jährige so sammeln, auf Studierende loszulassen.
Ein „unschätzbarer Erfahrungsschatz“ werde damit auf den Müll befördert, greinen die Senioren. Ein solcher sprach vor dem Turnier noch für die gescheiterte WM-Auswahl. Aber es war eine – auch das hat sie mit dem Land gemein –, in der unbequeme, hungrige Individualisten nichts verloren hatten. Lippi wollte „ein starkes Kollektiv, eine Gemeinschaft“ – und prämierte Zugehörigkeit, angefangen beim „Juventus-Block“, der das Rückgrat seiner Mannschaft bildete, auch wenn er schon zu Hause in der Meisterschaft nichts gerissen hatte. „Das haben wir schon immer so gemacht“, lautete die Auskunft auf kritische Nachfragen.
Ein Mario Balotelli, jung, noch nicht satt, mit Können gesegnet, ein Spieler, dessen Pässe auch ankommen – nein, auf den wollten sie gerne verzichten. Der riskiert ja manchmal eine dicke Lippe, macht den Mund auf, sagt seine Meinung, statt sich ins Mittelmaß einzuordnen – hieß es. Ein ausgerechnet auch noch schwarzhäutiger junger Kerl, der nicht devot den Kopf senkt vor den Altvorderen, sondern bisweilen richtig laut wird, wenn ihm was nicht passt: Das ist im italienischen Schema einfach nicht vorgesehen. Lieber läuft eine träge gewordene Rentnertruppe auf den Platz – und verliert gegen ein slowakisches Team, das ausgesprochen hungrig agierte: drahtige Wölfe unter fetten Schafen.
Dass dann der Mittelfeldspieler Claudio Marchisio beim Absingen der Hymne vor der Partie gegen Paraguay auch noch das italienische Nationallied verballhornte und vom „diebischen Rom“ sang, wie es die separatistisch-rassistische Lega Nord seit Jahren predigt, rundet das Bild nur noch ab: Italiens „wir“ zerfleddert, im WM-Team genauso wie im Land. Auf Radio Padania, dem Sender der Lega Nord – immerhin Regierungspartei im diebischen Rom – jubelten die Moderatoren, als endlich ein Tor fiel: für Paraguay.
Wenigstens diese Wunde scheint nun, nach dem Ausscheiden Italiens, geheilt. Der Lega-Nord-Minister Roberto Calderoli jedenfalls macht sich plötzlich Sorgen, wie man dem Land wieder zu alter Glorie am Ball verhelfen kann. Zum Beispiel mit dem einfachen Rezept: die wirklich guten Spieler rein ins Team, die jüngeren nach vorn? Mitnichten, schließlich geht es noch einfacher: „Ausländer raus“ aus der heimischen Fußballliga, fordert Calderoli. Und findet so wunderbar zurück zur Tradition: Wieder mal sind „die anderen“ schuld, wenn die „Azzurri“ rausfliegen.
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Es war von operettenhafter Dramatik, als Marcello Lippi nach dem Desaster der italienischen Nationalmannschaft wie der Befehlshaber einer in entscheidender Schlacht schwer zertrümmerten Armee alle, wirklich alle Schuld auf sich nahm. So hielt er denn eine flammende Selbstanklage: Dass sein Team weder taktisch noch physisch oder psychisch auf die Begegnung gegen die Slowakei vorbereitet gewesen und „mit Angst im Herzen“ auf den Platz gegangen sei. Hätte nur noch gefehlt, dass sich Lippi nach dem letzten Wort in ein Schwert gestürzt, um seiner unwürdig gewordenen Existenz ein Ende zu bereiten.
Besser verständlich als durch solche Schuldeingeständnisse wird die Niederlage aber durch einen Blick auf die Spielstatistik. Allein die Feststellung, dass die Slowakei häufiger am Ball war, frappiert. Die Ziffer von 51 Prozent Ballbesitz spricht zwar nicht von einem allzu gewaltigen Übergewicht, ist aber für ein Spiel zwischen Favoriten und Außenseiter sehr ungewöhnlich. Ähnlich ist es bei der von den Spielern zurückgelegten Strecke. Bei Abpfiff waren die Slowaken insgesamt nur 155 Meter mehr als die Italiener gelaufen, aber wenn man dieses Verhältnis während des Spiels betrachtete, waren sie bis weit in die zweite Halbzeit fast 20 Prozent mehr gerannt als der Gegner. Überhaupt retteten die Italiener ihre Statistik erst in der letzten Viertelstunde, als sie so etwas wie eine Schlussoffensive starteten.
Doch da hatte sich schon längst der Eindruck festgesetzt, dass bei dieser Mannschaft schlichtweg das Haltbarkeitsdatum abgelaufen war. Altstars wie Cannavaro, 37 Jahre alt, Zambrotta, 33, Gattuso und Pirlo, 32, oder Iaquinta, 31, bekamen nie mehr als lupenreines Trabertempo ins Spiel. Und es fehlte ihnen nach den vielen großen Partien ihrer Karriere über weite Strecken auch die Unbedingtheit, sich der Slowakei noch einmal richtig anzunehmen.
Dass sie überhaupt immer noch auf dem Platz standen, hatte nicht nur mit der Anhänglichkeit von Lippi gegenüber seinen Weltmeistern zu tun, sondern weist auch auf die Strukturprobleme des italienischen Fußballs hin. Zum ersten Mal seit Menschengedenken gibt es dort Nachwuchssorgen, denn weder die Junioren-Nationalmannschaften überzeugen, noch gibt es überragende Talente in der Serie A. Bis dieses Problem behoben ist, kann es dauern, wie wir in Deutschland wissen.
Italien ist in einer ähnlichen Situation, wie sie hierzulande nach der EM 2000 herrschte, als erst nach dieser die Talentförderung endlich verbessert wurde. Die Resultate sind bei dieser WM zu sehen – also ein gutes Jahrzehnt später.
CHRISTOPH BIERMANN
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AUS KAPSTADT ELENA BEIS
Während in Kapstadt die WM tobt und die Innenstadt vor extrem verbesserter Infrastruktur strotzt, streiten sich in Makhaza im Township Khayelitsha, 40 Kilometer außerhalb des Zentrums, Bürger mit der Stadt über Toiletten ohne Wände.
Ntombentsha, eine Großmutter in Makhaza, fühlt sich jedes Mal gedemütigt, wenn sie muss. „Ich war nicht dabei, als diese Sache beschlossen wurde“, klagt sie. „Ich möchte eine Wand um meine Toilette, aber ich kann es mir nicht leisten. ich lebe nur von der kleinen Unterstützung, die ich vom Staat bekomme. Ich bin 75 Jahre alt und fühle mich als ältere Person entwürdigt.“ Eine jüngere Frau meint: „Ich warte immer, bis es dunkel wird, weil dich tagsüber jeder sehen kann. Wir fühlen uns dadurch total minderwertig.“
Seit Wochen erregen sich jetzt schon die Politiker, die Bürger und sogar Südafrikas Menschenrechtskommission. Anfang 2007 hatte die Stadt Kapstadt beschlossen, den 1.316 Haushalten von Makhaza provisorische Toiletten hinzustellen, so lange, bis sie die Wellblechhütten durch richtige Häuser ersetzen können. Geplant waren 265 Toiletten, eine pro fünf Haushalte, mit Wänden drum herum. Eine Bürgerdelegation allerdings überzeugte die Stadt davon, gleich 1.316 Klos hinzustellen, für jeden Haushalt eines – und zwar ohne Wände, damit sich die Menschen ihre Hütten um die Toiletten bauen können und so ein vom Staat gesponsertes „Privatklo“ bekommen.
1.265 der 1.316 Open-Air-Klos wurden von den ansässigen Familien tatsächlich umbaut, in kürzester Zeit und auf eigene Kosten. Die restlichen 51 aber nicht. Die Einwohner, die sich keinen Hausbau leisten konnten, verrichten ihr Geschäft weiter auf offener Straße und wahren ihre Privatsphäre, indem sie sich eine Decke über den Kopf ziehen. Manch einer, der in Makhaza lebt, hat sehr, sehr wenig Geld.
Das störte niemand außer den extrem in Verlegenheit gebrachten Betroffenen, bis der in Südafrika regierende ANC letztes Jahr die Provinz Westkap mit der Hauptstadt Kapstadt an die oppositionelle DA (Demokratische Allianz) der deutschstämmigen Weißen Helen Zille verlor – und prompt anfing, sich schreckliche Sorgen um die Bürger von Makhaza zu machen. Der ANC reichte Klage bei der Menschenrechtskommission ein, obwohl er die Toilettenentscheidung ursprünglich mitgetragen hatte. Die DA reagierte und verpflichtete sich kurz vor der WM, die 51 Klos mit Wänden zu versehen.
Von Kapstadts Bürgermeister Dan Plato höchstpersönlich wurden die neu umbauten Toiletten eingeweiht und feierlich an die Bürger von Makhaza übergeben. Aber noch während der Zeremonie musste er unter Personenschutz fliehen. Die radikale ANC-Jugendliga, deren Oberhaupt der kontroverse Rassist Julius Malema ist, hatte in der Nacht davor einige ihrer Mitglieder in Makhaza animiert, gegen die „minderwertigen Wellblechtoilettenwände“ zu protestieren und diese „unverzüglich wieder abzureißen“. Was auch geschah. Dan Plato ließ daraufhin die Toiletten komplett abbauen.
So haben die betroffenen Bürger von Makhaza nun weder Toiletten noch Wände. Die Stadtverwaltung sagt, sie wolle die Toiletten vor mutwilliger Zerstörung schützen und werde sie erneut installieren, sobald eine einvernehmliche Lösung mit der Gemeinde gefunden sei. Aber ein dafür angesetztes Treffen am Donnerstagabend artete in Chaos aus. Mitglieder der ANC-Jugendliga schrien Zille an: „Wir wollen Sie nicht hier“, und warfen ihr vor, „weiße Tendenzen“ im Township einzuführen.
Der diffuse Slogan von der „white tendency“ ist eine beliebte Floskel nicht nur von ANC-Jugendligachef Malema, sondern auch von Simbabwes Präsident Robert Mugabe. Den ANC-Jungendliga-Mitgliedern in Makhaza scheint er gefallen zu haben. Bei der Sitzung am Donnerstag begannen sie alte Befreiungslieder zu singen, statt sich ihren Toiletten zu widmen. Das brachte sie allerdings auch nicht weiter, denn als die ANC-Jugendliga auch noch drohte, Westkap „unmittelbar nach der WM unregierbar zu machen“, packten Bürgermeister Plato und Provinzpremierministerin Zille ihre Sachen und verließen das konstruktive Gespräch.
Die Toilettensaga geht also weiter, und es ist kein konstruktives Ende in Sicht. Im Zentrum stehen nicht mehr die Bürger von Makhaza, sondern die Politik. Der ANC hat die Macht fast uneingeschränkt und ungehindert überall in Südafrika, nur eben im Westkap nicht – und das gefällt ihm gar nicht. Die DA gefällt sich in ihrer strengen, unbestechlichen und „rechten“ Linie. Die DA will sich von der radikalen ANC-Jugend nicht in die Ecke drängen lassen, der ANC will größtmögliches Kapital aus dem „Versagen der DA“ schlagen.
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Babalas: Kommt aus dem Zulu. I-babalazi heißt auf isiZulu „betrunken“. Umgangssprachlich wird es meistens im Sinne von „Kater“ benutzt. „I have a babalas“, oder auch: „I am so babalas“ bedeutet „Ich bin fürchterlich verkatert“. Babalas beschreibt genau den Zustand, in dem man sich immer schwört, nie wieder zu trinken.
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Ghanas Black Stars sind ab sofort die „Black Stars of Africa“. Sie sind das vermutlich einzige afrikanische Team in der Endrunde der WM. Das Land steht nun als Avantgarde des Kontinents da, so wie 1957, als Ghana als erste afrikanische Kolonie südlich der Sahara die Unabhängigkeit errang und Afrika den Weg zur Freiheit wies.
„Gut gemacht, Ghana, ihr seid der Stolz Afrikas“, erklärte Südafrikas ANC. Tansanias Fußballverbandschef Leodegar Tenga prophezeit, dass Ghana weit kommen kann, wenn der ganze Kontinent hinter ihm steht: „Natürlich muss der gastgebende Kontinent gut abschneiden und Stolz zeigen.“
Der serbische Trainer der Black Stars, Milovan Rajevac, freut sich über die Solidarität, sorgt sich aber zugleich um die Leistung seines Teams. Sie hätten Deutschland schlagen können, wenn sie sich besser konzentriert hätte, sagte er. Die Spieler hätten einen Gang zurückgeschaltet, als sie hörten, dass Australien gegen Serbien führt und daher ein ghanaischer Sieg nicht mehr nötig war. Die Black Stars sollten anfangen, „richtige“ Tore zu schießen, wenn sie weiterkommen wollen, zum Beispiel gegen die USA. Ghana überstand die Gruppenphase mit nur zwei Toren, beide Elfmeter. „Ich verstehe das nicht. Ich weiß nicht, warum wir uns Chancen erspielen und dann keine Tore schießen“, so Rajevac.
Manche Ghanaer sind auf eine andere Weise unzufrieden: Sie finden, Ghana hätte auch gegen Deutschland einen Strafstoß bekommen müssen, nachdem ein deutscher Spieler einen Ball auf der Linie an den Oberarm bekam. Sie hoffen jetzt auf ein erneutes Zusammentreffen, um „den Ausgleich zu schaffen“.
Und zuletzt gibt es diese Haltung: Gut, dass beide, Ghana und Deutschland, weiterkamen. Denn so ist die Boateng-Familie wieder versöhnt. Die Ghanaian Times druckte am Donnerstag ein Foto der beiden Halbbrüder, die nach dem Spiel Hände halten – vorher hatten sie geschworen, nicht miteinander zu reden. Der Ghanaer Kevin Prince Boateng gestand, beim Auftritt gegen seinen jüngeren Bruder, den Deutschen Jerome Boateng, sehr nervös gewesen zu sein. Deshalb, so gab er zu, machte er seinen deutschen Gegnern nicht wirklich Schwierigkeiten.
■ Der Autor ist Chefredakteur der Zeitung „Public Agenda“ in Ghana
taz vom 26.6.2010, S. IV, Hintergrund, 80 Zeilen (Kommentar), AMOS SAFO
Kolumne Inhalt
Ich fühle es: Die WM ist vorbei. Sie ist wirklich vorbei. Südafrika wird sie nie wieder bekommen.
Ich konnte die letzten Spiele nicht mehr sehen, meine Familie auch nicht, denn seit Dienstagnachmittag gibt es keinen Strom. Ich habe nur gehört, dass die afrikanischen Teams wirklich gut gespielt haben. Strom ist bei uns im Vaal wirklich ein Problem, besonders für uns, die in Heimen leben. Wir können uns nämlich nicht beschweren, weil die Kirche den Strom für uns kauft. Als Bafana Bafana spielten, wusste ich trotzdem, wann die Tore fielen, weil dann draußen die Vuvuzelas zu hören waren.
Südafrika kommt nicht weiter, aber ich bin stolz. Ich unterstütze jetzt andere Teams: Ghana und auch Deutschland, weil es so aussieht, als seien sie vorn. Sie spielen toll. Andere Leute sind immer noch aufgeregt und noch glücklich und voller Energie, einfach weil sie Fußball mögen. Soll der Beste gewinnen. Wir können nicht alle gewinnen, aber wir können alle spielen.
■ Fünf Schülerinnen der Lebohang Secondary School in Boipatong kommentieren für die taz die WM
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„Bild“-Chefredakteur Diekmann musste mehr als 40.000 Euro Roaming-Gebühren berappen, weil er aus dem Urlaub bloggte. Nun versucht er, den Spott darüber mit einem YouTube-Video abzufedern. taz.de/netz
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„Die haben sowieso alle einen an der Schüssel!“
PETER SODANN RESÜMIERT ANLÄSSLICH DER PRÄSIDENTENWAHL NÄCHSTE WOCHE SEINE EIGENE KANDIDATUR 2009 SEITE 15
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Die sonntazfrage wird vorab online gestellt.
Immer am Dienstagmittag. Wir wählen eine interessante LeserInnenantwort aus und drucken sie in der nächsten sonntaz.
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Ralf Hohlfeld, 44, ist Kommunikationswissenschaftler an der Universität Passau
Richard von Weizsäcker hatte recht, als er schon Anfang der Neunzigerjahre vor einer „Demoskopiedemokratie“ gewarnt hatte. Es gibt heute in der Tat das Phänomen policy by polls: Die einseitige Ausrichtung der Parteien an Umfrageergebnissen ist zum wesentlichen Prinzip der politischen Entscheidungsfindung geworden. Demoskopie ist Marktforschung für politische Themen, mit der die Akzeptanz von Entscheidungen im Vorfeld getestet wird. Überwiegend wird die öffentliche Meinung zu Fragen des Machterhalts vermessen, kaum zu politischen Ideen und Programmen. Als Mehrheitsbeschaffer ist die FDP besonders stark abhängig von konjunkturellen Schwankungen der öffentlichen Meinung. Deshalb reagiert sie hektisch bis panisch, statt souverän zu agieren. Policy by polls gilt nur dann nicht, wenn es einen breiten parlamentarischen Konsens gibt, der sich der öffentlichen Meinung gegenüber widerständig zeigt, etwa beim Afghanistan-Einsatz der Bundeswehr. Noch ausgeprägter ist die Umfragehörigkeit unter Journalisten. Der Umfragejournalismus forciert den allgemeinen Trend zur Umfragehörigkeit in der Politik.
Volker Wissing, 40, FDP, ist Vorsitzender des Finanzausschusses im Bundestag
Umfragen spielen eine zu große Rolle. Sind sie sehr gut, neigen viele zu Leichtsinn, sind sie schlecht, wird häufig Aktionismus spürbar. Dabei erwarten die Menschen von Politikern vor allem eines: einen klaren Standpunkt. Deshalb dürfen sich politische Inhalte nicht an Umfragen orientieren. Maßstab des Handelns muss die Überzeugung der gewählten Politiker sein. Es fällt zwar schwer, sich über Umfragen hinweg zu setzen, weil darin die gegenwärtige Meinung der Menschen zum Ausdruck kommt, deren Interessen wir vertreten. Trotzdem beinhaltet politische Verantwortung immer auch den Auftrag, an der Willensbildung mitzuwirken. Im politischen Tagesbetrieb setzen schlechte Umfragewerte Führungspersonen leicht unter Druck. Wer keinen klaren Standpunkt hat, ist dann schnell verloren. Ein verantwortungsvoller Politiker braucht keine Umfragen, um die eigene Position kontinuierlich zu hinterfragen und immer wieder auf Schwächen zu überprüfen. Wer panisch auf schlechte Werte der Demoskopie reagiert, offenbart, dass er sich seiner Sache nicht wirklich sicher ist. Jeder vernünftige Wähler reagiert mit dem Entzug der eigenen Stimme.
Robert Koxx, 34, Maler und Fotograf, hat die Streitfrage auf taz.de kommentiert
Umfragen sind für Politiker wie der DAX für die Börse, aber sie können noch viel mehr, denn: Abstimmungen im Internet sind eine echte Alternative zur repräsentativen Demokratie!!! Wenn das Volk als Souverän entscheiden soll, dann gibt es doch keinen direkteren Weg. Ein Grundrecht auf freien Internetzugang für alle würde die neue Staatsmacht jedem Einzelnen garantieren. Elektronische Signatur ermöglicht den technischen Schutz gegen Fälschungen, sie ließe sich in den Personalausweis integrieren, Kartenlesegerät und Software gibt’s bei der Persoausgabe gleich dazu. Die große Frage an die Runde der Staatsphilosophen ist nun, auf welche Weise die Entscheidungsfindung des Volkes in den Staat als Ganzes einfließen soll? Mein Vorschlag: Parlamente behalten, aber dem Volk die MACHT DES LETZTEN WORTES bei allen parlamentarischen Entscheidungen erteilen. Das Parlament hat dann die Funktion, sinnvolle und transparente Gesetze, die auch der einfache Bürger versteht (andernfalls gibt’s ein „Nein“), vorzubereiten. Wie wär’s mit einer Umfrage darüber?
Gregor Gysi, 62, ist Fraktionsvorsitzender der Partei Die Linke im Deutschen Bundestag
Folgte der Politikbetrieb den Meinungsumfragen, dann beteiligte sich die Bundeswehr nicht mehr am Krieg in Afghanistan, legte die Bundesregierung kein Sparpaket auf, das von 83 Prozent der Befragten als sozial unausgewogen abgelehnt wird, und zöge die Banken endlich zur Beteiligung an den Kosten der von ihnen verursachten Krise mit einer Bankenabgabe und einer Finanztransaktionssteuer heran. Dass alldem nicht so ist, zeigt eine gewisse Resistenz gegenüber den Momentaufnahmen aus Stimmen und Stimmungen. Das heißt jedoch nicht, dass Umfragen ignoriert werden. Die die Entscheidungen treffen, ziehen in der Regel die Schlussfolgerungen daraus, ihre Politik besser zu „verkaufen“, in den seltensten Fällen diese zu korrigieren. Der Politikbetrieb ist also weniger umfragehörig, aber sehr oft medienhörig.
Bettina Schausten, 45, leitet das Hauptstadtstudio des ZDF und präsentierte das Politbarometer
Hätte die FDP auf die Umfragen gehört, ginge es ihr jetzt besser. Aus den Umfragen sprach seit Sommer letzten Jahres der pure Realismus. Keinen Spielraum für Steuersenkungen sahen die Bürger bei zunehmenden Krisenängsten. Selbst die, die Wohltaten begrüßt hätten, rechneten nicht damit. Doch Realismus fehlte den Liberalen, die sich auf ihr eines Thema versteiften und aus den Umfragen nur die zweistelligen Werte in der Sonntagsfrage herauslasen. Politiker akzeptieren Umfragen meist nur als Bestätigung. Gute Umfragen sind immer richtig, schlechte Umfragen gefälscht. Der klassische Satz des Zurückliegenden lautet: Ich will keine Umfragen, sondern Wahlen gewinnen. Die Umfragen-Favoriten lassen sich mitunter verleiten, vorab den Sieger zu geben. Umfragen sind im Politbetrieb ein schnelles Suchtmittel, die wenigsten lesen sie als das, was sie sind: ein Seismograf für die Veränderung gesellschaftlicher Einstellungen. Nicht mehr und nicht weniger.
Richard Hilmer, 58, ist Geschäftsführer des Umfrage-Instituts Infratest dimap
Es gibt Politiker, die sich mehr an einer kruden Volksstimmung orientieren als an ihrem politischen Verstand – häufig genug mit Erfolg, wie jüngste Wahlen in den Niederlanden oder Belgien belegen. In Deutschland sind solche Beispiele gottlob selten. Ein guter Politiker sollte aber die Meinungen und Wertungen der Bürger ernst nehmen. Ein schlechter Politiker macht sie zur wesentlichen oder gar einzigen Richtschnur seines Handelns. Viele „unpopuläre“ Beschlüsse belegen, dass Politiker sich häufig genug gegen den wohlfeilen Applaus entscheiden. Von Umfragehörigkeit also keine Spur.
Stefan Marschall, 42, ist Politologe und Mitentwickler des Wahl-O-Mat
Regierungsparteien haben gegen Umfragemehrheiten entschieden: bei der Euro-Einführung, der Verlängerung des Afghanistan-Einsatzes oder der Senkung des Mehrwertsteuersatzes für Hoteliers. Das heißt aber nicht, dass Umfragen für Parteien keine Bedeutung haben. Im Gegenteil: Parteien geben selbst Umfragen in Auftrag. Dabei entsprechen die produzierten Ergebnisse manchmal frappant den Erwartungen des jeweiligen Auftraggebers. So stellt sich weniger die Frage, ob die Parteien umfragehörig sind, denn ob das eine oder andere Umfrageinstitut schon parteienhörig war.
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Gerade hatte Nikita Geburtstag, ein Jahr alt ist er geworden. Die ganze Familie traf sich, es gab Erdbeerkuchen und Kaffee, und Nikita, das Geburtstagskind, verschlief das Fest.
Wen wundert’s. Nikita – der Sohn von taz-Redakteur Thomas Gerlach und dessen Frau Frau Dascha – ist ja selbst das schönste Geschenk. So hat es sein Vater vor einem halben Jahr, in der Weihnachtsausgabe der sonntaz, geschrieben. „Uns ist ein Kind geboren“ hieß sein Text, in dem er erzählte, wie es ist, wenn ein Kind mit Down-Syndrom geboren wird. Welche Träume platzen, welche Ängste wachsen und wie zäh dieser herzkranke Nikita um sein neues Leben gekämpft hat.
Dutzende Briefe und E-Mails erreichten Thomas Gerlach und seine Familie nach Weihnachten. taz-LeserInnen schrieben, wie sehr die Geschichte sie berührt hat, andere erzählten auf taz.de vom Leben mit ihren behinderten Kindern. Eine Leserin sandte Gerlach ihre Dissertation zu einem pädagogischen Thema, verbunden mit der Bitte, sie Nikita widmen zu dürfen. Ein Leser aus Naumburg schickte einen Notensatz, er hatte Nikitas Taufspruch vertont, einen Satz aus dem Matthäus-Evangelium.
Die Gerlachs waren gerührt. Sie hatten sich sehr ernsthaft gefragt, ob eine so private Geschichte wie die ihre überhaupt öffentlich gemacht werden soll. „Aber den Text zu schreiben war auch eine Möglichkeit, zu reflektieren“, sagt Thomas Gerlach heute, „und die Reaktionen waren die Bestätigung, das Richtige getan zu haben.“ Dennoch hatten sie kaum Zeit, die viele Post zu beantworten. Die Kinder, Nikita und Ilja, waren den ganzen Winter über krank, in der Berliner Wohnung lief monatelang das Inhalationsgerät, an Schlaf war kaum zu denken. „Wir waren alle vier völlig geschlaucht“, sagt Gerlach.
Inzwischen sind alle wieder gesund. Ilja ist zweieinhalb Jahre alt und geht in den Kindergarten. Und Nikita? Kräftig sei er, erzählt der Vater, ein guter Esser. Er krabbelt, versucht zu stehen und zu sitzen, er ist halt in allem etwas langsamer als andere Kinder seines Alters. Sein Herz – nach der Geburt so groß wie eine Walnuss und sehr krank – hat die Operation gut überstanden, es schlägt so „kräftig und schön“, wie der ganze kleine Kerl von seinem Vater beschrieben wird. Und im August soll es dann so weit sein: Nikita Gerlach wird getauft. „Was du den Weisen und Klugen verborgen hast, den Unverständigen hast du es offenbart“, wird sein Taufspruch lauten. Sie können ihn sogar alle gemeinsam singen, die Noten haben sie ja.
ANJA MAIER
■ Zum Nachlesen steht Thomas Gerlachs Text unter taz.de/nikita
■ Fragen zu einer sonntaz-Geschichte? sonntaz@taz.de
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VON KIRSTEN KÜPPERS
Es hat mit einem Bier begonnen. Peter Sodann, der Schauspieler und „Tatort“-Kommissar, saß mit Gregor Gysi von der Linkspartei im Herbst 2008 in Halle in einem Café. Sie saßen, sie schwatzten, da rückte Gysi mit dem Satz heraus: „Willst du Bundespräsident werden?“ Sodann hat laut gelacht.
Peter Sodann ist 74 Jahre alt, er guckt immer ein wenig müde, er hat eine Menge hinter sich. Er war in der DDR Werkzeugmacher, dann Jurastudent, er war Schauspieldirektor und nach der Wende „Tatort“-Kommissar. Er ist ein Mann, der Gelegenheiten nutzt. Jetzt kam Gysi mit der Bundespräsidentenidee. „Wann passiert einem schon so was?“, meint Sodann heute.
Er guckte Gysi an und sagte: „Ja! Ich will!“ Sie lachten. Sie tranken Bier. Es war auch ein Spaß. Von Anfang an war klar, dass Sodann keine Chance hatte.
Und es ist ja wirklich eine schizophrene Situation. Die Wahl des Bundespräsidenten in Deutschland ist ein abgekartetes Spiel. Der Sieger steht vorher fest. Die anderen Kandidaten laufen in diesem Spiel herum wie freundliche Statisten. Die Parteien holen sie, damit sie jemanden zum Vorzeigen haben. Damit es so aussieht, als wäre es eine echte Wahl mit offenem Ausgang. Dann ist die Aufregung kurze Zeit groß, die Politiker, die Zeitungen, das Fernsehen, das Radio, die Onlinemedien – alle machen mit. Dieses Mal kann besonders schön Spannung erzeugt werden, weil der rot-grüne Kandidat Joachim Gauck die Wahlleute der Konkurrenz angeblich so stark in Versuchung führt. Auf die Linkspartei-Kandidatin Luc Jochimsen trifft das weniger zu.
Es ist ungefähr so wie bei einem Schaukampf der World Wrestling Federation. Vorher großes Täterätä, aber am Ende gewinnt stets der vorbestimmte Kandidat. Und die anderen? Sie kehren zurück in die Nische, aus der man sie gezerrt hat.
Dagmar Schipanski, aus Ilmenau in Thüringen, sagt, dass es ein ziemlicher Stress war damals. 1999 haben die CDU und die CSU sie aufgestellt. Schipanski war eine 56 Jahre alte Wissenschaftlerin, aus dem Osten, parteilos. Sie war eine Überraschungskandidatin. Keiner hatte mit ihr gerechnet. Auch sie selbst schien während ihres Wahlkampfs bisweilen verblüfft, dass es so weit kommen konnte.
Aber Schipanski hat auf dem Gebiet der Festkörperelektronik promoviert. Sie war Vorsitzende des Wissenschaftsrats. Sie kann zwei und zwei zusammenzählen. Die Mehrheitsverhältnisse in der Bundesversammlung waren klar. Schipanski rechnete sich aus, dass sie gegen den Kandidaten von Rot-Grün Johannes Rau nur verlieren würde.
Warum hat sie trotzdem mitgemacht? „Ich wollte die Gelegenheit nutzen, meine Themen voranzubringen“, erklärt sie heute. „Ich wollte für Ausgleich zwischen Ost und West sorgen. Ich wollte die Rolle der Frau stärken. Ich wollte die Bedeutung der Wissenschaft für die Zukunft dieses Landes herausstellen.“
So hatte sie es sich vorgestellt. Aber dann jagte eine Pressekonferenz die nächste. Schipanski hatte nicht genug anzuziehen für die vielen Termine. Sie musste einkaufen gehen. Aber sie hatte keine Zeit. „Das war das Hauptproblem. Ich habe ja nicht gerade die Idealfigur“, sagt sie heute. Plötzlich sollte sie durchs Land reisen, keiner hatte sie auf diesen Rummel vorbereitet, keiner ließ ihr Zeit, einen Koffer mit entsprechenden Kleidern zu packen. So kam es, dass Schipanski dreimal hintereinander im selben grün-blauen Mantelkleid erschien. Natürlich haben sich die Journalisten da das Maul zerrissen über die unbedarfte Frau aus dem Osten.
Ungefähr zu diesem Zeitpunkt klingelte bei Schipanski das Telefon. Sie bekam einen Anruf von einer, die das alles schon hinter sich hatte. Von Hildegard Hamm-Brücher.
Hamm-Brücher war 1994 die FDP-Kandidatin fürs Bundespräsidentenamt. Sie ist Profi, sie ist seit 1948 in der Politik. Bei ihrer eigenen Präsidentschaftskandidatur hat sie sich keine Sekunde lang Illusionen gemacht. Sie wollte zeigen, dass auch eine Frau zur Verfügung steht. Als langjährige Staatsministerin im Auswärtigen Amt war sie es gewohnt, zu repräsentieren. Ihre Aufgeregtheit beschränkte sich demnach darauf, dass sie ihren Mann manchmal scherzhaft fragte, wie er sich denn fühle als Prinzgemahl. In der Rückschau bucht Hamm-Brücher ihre vergebliche Kandidatur ab als „großes Erlebnis“. Mehr nicht.
Aber jetzt sah Hamm-Brücher diese Frau aus dem Osten durch den eigenen Wahlkampf stolpern. „Frau Schipanski tat mir so schrecklich leid“, sagt Hamm-Brücher heute. Sie hat sie eingeladen in ihre Münchner Wohnung. Sie gab ihr ein paar Tipps.
Als am 23. Mai 1999 alles vorbei war, hat Dagmar Schipanski mit ihrer Familie eine Flasche Sekt getrunken. Heute gibt sie zu: „Ich war erst mal erleichtert, das Ganze unbeschadet überstanden zu haben“. Sie klingt wie jemand, der sich aufs Glatteis gewagt hat und jetzt froh ist, glimpflich davongekommen zu sein.
Bei Peter Sodann war es anders.
Sodann hat sich vorgewagt. Als Präsidentschaftskandidat ging er zwar weiter jeden Morgen mit seinem Dackel spazieren. Aber er verkündete auch, dass er, wenn er nicht nur im „Tatort“ Kommissar wäre, den Chef der Deutschen Bank Josef Ackermann verhaften würde. Sodann wusste, dass solche Äußerungen ihn die Fernsehkarriere kosten. Er machte trotzdem weiter.
Am Abend vor der Wahl im Mai 2009 mietete Sodann sich in Berlin in einem Christlichen Hospiz ein. Am nächsten Morgen lief er zu Fuß zum Reichstag. Als möglicher Präsident wollte er Bescheidenheit demonstrieren.
Nachdem das Ergebnis feststand, tröstete Sodann sich: „Die haben sowieso alle einen an der Schüssel!“ Er ging noch ein Bier trinken mit Gysi, Lafontaine und ein paar anderen.
Es hatte mit einem Bier begonnen. Es hat auch mit einem Bier geendet.
Präsidentenwahl
■ Der Termin: Am Mittwoch wählt die Bundesversammlung in Berlin den Präsidenten. Die Versammlung besteht aus allen 622 Bundestagsabgerodneten plus 622 Wahlleuten, die die Landtage nominiert haben. In den ersten zwei Wahlgängen gewinnt, wer 623 Stimmen hat; im dritten reichen die meisten (relative Mehrheit).
■ Die Chancen: Christian Wulff ist Kandidat von CDU, CSU und FDP, die 644 Wahlleute stellen – ein ordentliches Polster. Davon gehen sicher 4 FDPler ab, die Joachim Gauck wählen wollen. Ihn haben SPD und Grüne aufgestellt (insgesamt 462 Stimmen). Für die Linke (124) kandidiert Luc Jochimsen. Damit Gauck gewinnt, müssten ihn neben Bayerns Freien Wählern (10) um die 20 Schwarz-Gelbe und praktisch alle Linkspartei-Leute wählen. Superunwahrscheinlich.
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1 Am Mittwoch wird gewählt: Die Mitglieder der Bundesversammlung müssen sich am 30. Juni vor allem zwischen dem Noch-Ministerpräsidenten Niedersachsens, Christian Wulff (CDU), und dem einstigen Stasiakten-Wächter Joachim Gauck entscheiden. Wie viele Stimmen bekommt denn nun der Gauck im ersten Wahlgang?
2 Am Samstag, dem 3. Juli, startet in Rotterdam die 97. Tour de France. Dauerchampion Lance Armstrong sagt schon seinen achten Triumph voraus. Da das im Radsport bekanntlich von mehreren Faktoren abhängt, probieren wir es lieber mit dem Wetter: Wird es beim Prolog in Rotterdam regnen?
3 Rauchfrei in Bayerns Bierstuben? Nachdem die CSU-Regierung den Nichtraucherschutz wieder aufgeweicht hat, soll ein Volksentscheid am Sonntag, dem 4. Juli, zurück zu konsequenten Rauchverboten in der Gastronomie führen. Was glauben Sie – wird das Volksbegehren erfolgreich sein?
4 In Polen gehen die Präsidentenwahlen in die zweite Runde: Am Sonntag kommt es zur Stichwahl zwischen dem amtierenden Parlamentspräsidenten Bronislaw Komorowski und dem national-konservativen Jaroslaw Kaczynski. Komorowski ist in allen Umfragen vorn – aber wie viel Prozent stimmen am 4. Juli für ihn? Geben Sie bis Dienstag, 14 Uhr, Ihre Prognose ab. Zu gewinnen gibt es die CD „Rio Reiser singt Lieder“. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. Die Gewinnerin vom 12. Juni ist Silvia Raidt aus Tübingen. Wir gratulieren!
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Die Basis ist nicht glücklich. Die Steuerfrage sei nicht die entscheidende Zukunftsfrage für Deutschland, meint ein Delegierter aus Baden-Württemberg. Er findet, dass seine Partei versagt: „Wir, die FDP, holen die Menschen nicht dort ab, wo sie gefangen sind, nämlich in ihren Ängsten.“ Die Selbstachtung der Basis sei schwer strapaziert, sagt Martin Zeil aus Bayern. „Die Bürger haben ein viel feineres Gespür für heiße Luft als manche Politiker.“ Zitate vom Parteitag 1997.
Die taz berichtet über eine Programmdebatte: „Obwohl die FDP-Spitze behauptet, den Kampf um Bürgerrechte wieder mehr in den Mittelpunkt ihrer Politik stellen zu wollen, lag der Schwerpunkt der Parteitagsrede von Guido Westerwelle auf dem Gebiet der Ökonomie.“ Im Jahr 2005.
Und jetzt, im Juni 2010, treffen sich Partei- und Fraktionsspitze zu einer Klausurtagung. Was dabei herauskommen mag? Die Spannung ist kaum zu ertragen. Erste Hinweise gibt es: Nach Kritik der Basis plant die FDP eine breitere thematische Ausrichtung, um dem Image der Klientelpartei zu entrinnen. Dazu sollen die Themen Soziales, Bildung und Ökologie sowie bürgerliche Freiheitsrechte gehören. Außerdem wird eine Kommission berufen werden, die ein neues Grundsatzprogramm erarbeiten soll.
Und täglich grüßt das Murmeltier.
Entgegen einer weit verbreiteten Einschätzung ist seit langem auf die FDP durchaus Verlass. Weltreiche gehen unter, andere entstehen, die Apokalypse droht – aber die FDP verspricht unverdrossen einen neuen Kurs und hält den alten. Was unter anderem daran liegt, dass die genannten Themen von anderen besetzt sind. Außerdem war dieser alte Kurs ja lange erfolgreich. Aber es ist fraglich, ob das so bleibt.
Der Versuch, an die netten alten Zeiten anzuknüpfen, in denen die sogenannten Liberalen das Zünglein an der Waage spielen durften, ist in Nordrhein-Westfalen gerade gescheitert. In einem Fünf-Parteien-System wird die FDP nicht mehr so umworben. Wer würde sie eigentlich vermissen? Alle Parteien binden bestimmte Milieus, die ihnen glauben, dass sie ihre wichtigsten Ziele wenigstens teilweise durchsetzen können. Gewiss: Auch die Grünen beteiligen sich an den innenpolitischen Diskussionen seit längerem nicht mit Beiträgen, die im Gedächtnis bleiben. Aber ihr Jahrhundertthema Umweltschutz sorgt dafür, dass sie gar nichts selbst zu tun brauchen, um für wichtig gehalten zu werden. Eine Ölkatastrophe im Golf von Mexiko genügt.
Auf solche Krisengewinne kann die FDP nicht bauen. Wenn Apotheker oder Unternehmensberaterinnen die Erfolge nicht konkret berechnen können, wenden sie sich ab. In einem Fünf-Parteien-System ist es für Kleine schwer, einen großen Sieg zu erringen. Wenn die FDP versinkt, dann wäre es am Ende die Linke gewesen, die das Boot leckgeschlagen hätte.
■ Die Autorin ist politische Korrespondentin der taz Foto: Amélie Losier
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Das Gespräch mit Matthias Gockel findet im Wohnzimmer statt, so heißt auf der Palliativstation in Berlin-Buch das kleine Zimmer, in dem Patienten fernsehen oder lesen können. Es ist still im Raum, nur draußen zwitschern leise Vögel. Während des Interviews klingelt immer wieder das Diensthandy. Einmal erfährt Gockel, dass ein Patient gestorben ist. Da unterbricht er und geht zu den Angehörigen. Gegen Ende des Gesprächs weint der Arzt.
taz: Herr Doktor Gockel, was ist der Tod?
Matthias Gockel: Für einige Menschen eine Erlösung, für andere das absolute Schreckgespenst, in letzter Instanz völlig unbegreiflich. Es ist nicht mehr das Leben, definitiv nicht mehr das, was dich ausmacht. Irgendwas passiert da, man sieht einem Menschen an, dass er stirbt. Es gibt Momente, da denke ich, vielleicht ist da doch irgendwas, was den Körper gerade verlässt. Es ist teilweise unglaublich, wie entspannt Leute aussehen, die gestorben sind.
Alle?
Nein, nicht alle. Es gibt auch Menschen, denen sieht man an, dass es nicht leicht war. Aber die, die lächeln, an die erinnert man sich. Es gibt ein paar Gesichter, die haben mir die Angst vor dem Tod genommen – dieses Gefühl, es kann nicht ganz schlimm sein, was da passiert.
Wie möchten Sie sterben?
Ich will wissen, dass ich sterbe. Ich will Zeit haben, mich mit dem Wissen auseinanderzusetzen. Sowohl für mich, weil ich glaube, da passieren einige wichtige Dinge. Als auch für Freunde und Angehörige. Was ich definitiv nicht will, ist das, wofür es die Palliativmedizin und -pflege gibt. Also Schmerzen, Übelkeit, Luftnot, die körperlichen Symptome. Und ich wünsche mir ein Umfeld von Leuten, die keine Scheu haben, mit mir darüber zu reden. Das ist etwas, was ich von fast allen Menschen hier höre: Der Freundeskreis dünnt sich aus, wenn klar ist, ich werde sterben.
Warum ist das so?
Weil die Leute eine Scheißangst haben vor dem Tod, das gilt auch für uns Ärzte. Angst, durch einen Sterbenden mit der eigenen Sterblichkeit konfrontiert zu werden. Es fehlt das soziale Handwerkszeug, damit umzugehen. Was sage ich? Bis morgen? Gibt’s dieses Morgen?
Was sagen Sie, wenn Sie aus dem Patientenzimmer gehen?
Ich wünsche Ihnen alles Gute. Und das sage ich auch jemandem, der am nächsten Tag wahrscheinlich nicht mehr lebt. Denn das gilt auch für die letzten dreißig Sekunden jedes Menschen.
Würden Sie hier, auf der Palliativstation, sterben wollen?
Von der medizinischen Seite her: ja und lieber als auf einer Normalstation. Wobei es schwierig sein kann, von Kollegen und Freunden behandelt zu werden.
Und wenn nicht im Krankenhaus – wo dann?
Da gibt es ein paar Berge in Irland, wo ich mir das gut vorstellen könnte, ein besonderer Ort für mich, da möchte ich an diesen Felsen gelehnt in die untergehende Sonne gucken … Das ist die romantische Seite. Aber der Pragmatiker in mir weiß, dass ich erstens in krankem Zustand nicht auf den Berg hochkomme, und zweitens kann es sein, dass ich nach dem Sonnenuntergang weiterlebe, ich mir am nächsten Morgen den Hintern abfriere und mich jemand abholen muss.
Der exakte Todeszeitpunkt lässt sich vorher schwer bestimmen.
Wir erleben hier Menschen, die die letzte große Reise gemacht haben und erwarten, nun zu sterben. Das Werk ist vollbracht, der Vorhang zerrissen, das war’s – eine Woche später sind sie aber immer noch da. Diese Menschen haben dann das Gefühl, um das große Finale betrogen worden zu sein. Das Leben ist halt einfach nicht fair.
Sie können nur den Schmerz lindern, nicht mehr helfen.
Das Bild von der Palliativstation als Sterbestation ist falsch. Wir sind da, um das Leben bis zum Tod so lebenswert wie möglich zu machen, gerade bei unheilbaren Erkrankungen. Man darf bei uns sterben, man muss es aber nicht. Die Hälfte der Patienten stirbt hier, und die andere Hälfte geht wieder – mit weniger Schmerzen, Luftnot oder Übelkeit.
Wohin?
Im Idealfall nach Hause. Das funktioniert aber, auch angesichts der Demografie, immer weniger. Wir haben bei Älteren oft Angehörige, die eigentlich selbst Hilfe brauchen, die von der Situation völlig überfordert sind. Dieses Klischeebild „im Kreise seiner Familie sterben“ kann ziemlich anstrengend sein. Vierundzwanzig Stunden neben einem Sterbenden zu sitzen, das schafft nicht jeder. Deshalb sind die Hospize so wichtig.
Wie offen sprechen Sie mit den Angehörigen?
Das ist immer eine Gratwanderung. Womit erzeuge ich womöglich Angst? Wie viel Aufklärung muss sein, um Katastrophen zu Hause zu verhindern? Wo ich dann auch sage: Hospiz wäre vielleicht eine Option, die mehr Sinn macht als häusliche Pflege. Dort werden diese schwer kranken Patienten langfristig pflegerisch versorgt. Das können und dürfen wir als Akutstation nicht leisten.
Warum nicht?
Wir sind keine Pflegestation. Um hierhin zu kommen, braucht es eine Indikation, also ein Problem, das dann bestmöglich behandelt wird. Bei uns bleiben die Patienten etwa zehn Tage, das ist der Bundesdurchschnitt.
Woran sterben diese Leute?
Oft wissen wir es nicht. Bei Tumorerkrankten sehen wir einfach, die Leute werden weniger, ohne dass wir unmittelbar eine Todesursache sagen können. Die meisten schlafen ein. Relativ selten gibt es dramatische Verläufe, mit Erstickungsanfällen oder Blutungen – wenn sie nicht gut behandelt werden.
Was tut am meisten weh?
Wenn größere Gefäße sich verschließen, weil ein Tumor darauf drückt, kann das extrem schmerzhaft sein. Oder Tumore, die im Bereich des Rückenmarks oder an großen Nerven sitzen. Ich habe in den vergangenen zehn Jahren drei, vier Patienten gehabt, die sehr akut darüber nachgedacht haben, ob sie sich nicht suizidieren sollen, weil das das kleinere Übel wäre. Man kann diese Schmerzen verhältnismäßig gut behandeln, aber es ist aufwendig, nicht jeder Arzt weiß, wie. Das ist erschreckend. Es kann einfach nicht sein, dass es so wenige Ärzte gibt, die wissen, wie man Nervenschmerzen behandelt.
Sterben die Patienten ruhig oder eher wütend?
Wir sehen teilweise eine Erleichterung: Jetzt hat’s endlich ein Ende, mir werden die Schmerzen genommen, ohne dass man mir eine weitere Therapie anbietet. Erleichterung, dass nicht mehr gekämpft werden muss. Es gibt auch Wut über die Ungerechtigkeit des Lebens. Überraschenderweise sterben jüngere Patienten mit Anfang, Mitte zwanzig oft gelassener.
Was heißt gelassener?
Vielleicht schmerzt es weniger, wenn das Schicksal verhindert, Träume zu verwirklichen, als festzustellen, dass man das durch eigene Entscheidungen selber getan hat. Deutlich härter ist es oft für die Mittvierzig- bis Mittfünfzigjährigen, die mitten im Leben stehen, aber schon einige persönliche Opfer für ihre Zukunftsplanung erbracht haben. Ihnen macht so eine Erkrankung einen Strich durch die Rechnung, verhindert, dass sie den „Lohn“ für diese Opfer erhalten. Diese Patienten sind öfter gefrustet, wütend, zornig.
Schieben Sie selbst deshalb weniger Dinge auf?
Das bringt diese Arbeit mit sich, sich die Frage zu stellen: Ist übernächstes Jahr wirklich der richtige Zeitpunkt, dieses oder jenes anzugehen, oder wäre nicht genau genommen heute besser?
Gönnen Sie sich in Ihrer Freizeit mehr?
Durch meine Arbeit haben sich viele Prioritäten verschoben. Statussachen – mein Haus, mein Auto, meine Yacht, so was – waren nie sehr ausgeprägt und sind noch unwichtiger geworden. Für mich zählen Situationen und Erlebnisse: Kajak fahren, in die Berge gehen, Zeit mit Freunden. Gleichzeitig habe ich in dieser Arbeit den absoluten Luxus, dass ich von ihrer Sinnhaftigkeit überzeugt bin und mir das eine unglaubliche menschliche Befriedigung gibt. Und ich bekomme ein unmittelbares Feedback, dass ich sie gut mache. Das ist ein Geschenk.
Was ist jetzt Ihr Plan für eine gute Zeit?
Weniger Überstunden.
Das ist ein Widerspruch, oder?
Ja, aber der Aufbau dieser Station ist mir sehr, sehr wichtig. Dafür gehe ich Kompromisse ein. Es ist das, was mich zufrieden macht.
Woher kommt diese Zufriedenheit?
Das eine ist die gute Symptomkontrolle. Wenn ein Mensch mit mehr Schmerzen hierher kommt, als er von uns geht, das gibt eine unmittelbare Zufriedenheit, handwerklich. Das andere ist komplizierter. Das hat was mit Verbindung, mit Sicherheit zu tun. Zu sehen, es gelingt uns hier als Team, eine Familie wieder in Kommunikation zu bringen, wo das Thema Tod nicht mehr tabu ist, sondern eine völlig berechtigte Quelle von Traurigkeit, die auch einer Freude Platz macht. Es wird geweint hier und gelacht. Wenn mir jemand sagt, danke für alles, was Sie für mich getan haben, und wenn es wieder so weit ist, würde ich gerne zu Ihnen zum Sterben kommen, dann hat das was mit Geborgenheit zu tun.
Wann stoßen Sie an Grenzen?
Es gibt Tage, da merke ich, mehr geht nicht. Gute Schmerzkontrolle geht immer, aber Patientengespräche über die existenziellen Dinge gehen nicht jeden Tag beliebig. Es gibt Tage, da sind zwei intensive Gespräche das Maximum, und es gibt Tage, da geht nicht mal das. Ich habe nicht den Anspruch, die Erkrankungen zu heilen, daher ist es auch keine berufliche Enttäuschung, das nicht zu können. Die Belastung entsteht an anderer Stelle. Du musst spüren, was das Sterben für die Menschen bedeutet, dass sie leiden. Auf der anderen Seite bist du vielleicht selbst nur einen Blutwert, eine Röntgenaufnahme von derselben Diagnose entfernt. Du könntest genau dieser Patient sein. Wenn du also nicht spürst, was mit diesem Menschen passiert, dann solltest du nicht hier arbeiten. Dann fehlt dir eine Qualität, die diese Menschen von dir brauchen. Nur: wenn du wahrnimmst, was sie spüren, dann kannst du eigentlich nicht über einen langen Zeitraum hier arbeiten, das hältst du nicht aus.
Wie lösen Sie diesen Widerspruch?
Ich löse ihn nicht, ich halte ihn einfach aus.
Worüber sprechen Sie mit Patienten, wenn Sie beide wissen, es geht zu Ende?
Da geht es um die großen Fragen. Habe ich ein gutes Leben gelebt, war ich ein guter Mensch? Was hätte ich anders machen können, wovon habe ich geträumt, wovor habe ich Angst? Gibt es Gott? Hasst Gott mich? Meine Erkrankung legt den Verdacht nahe. Die Patienten, die hier sind, wissen meist, dass sie nur noch eine sehr kurze Zeit haben, deshalb findet hier wenig Smalltalk statt, Gespräche werden extrem intensiv. Wofür ich im Privaten vielleicht Wochen, Monate bräuchte, nämlich Menschen kennen zulernen, das kann hier manchmal schon an einem halben Tag oder einem ganzen Tag laufen.
Haben Sie sich mit Patienten angefreundet?
Ich mache das jetzt seit zehn Jahren und ich schätze, ich habe in dieser Zeit drei- bis viertausend Patienten betreut. Da gibt es vielleicht fünfhundert, mit denen ich ein sehr nahes Verhältnis hatte bis hin zu dem Punkt, wo ich sagen würde, innerhalb teilweise weniger Tage war das wie eine Freundschaft für mich. Es geht nicht spurlos an einem vorbei, wenn man ein paar hundert Freunde verliert. Ich weiß, wir müssen alle sterben. Aber es gibt Tage, da geht das gar nicht.
Dann weinen Sie …
Das gehört für mich dazu. Diese Nummer „Wir sind cool, wir sind hart“, die weigere ich mich durchzuziehen, nur weil das hier ein Krankenhaus ist.
Sehen Ihre Kollegen Sie weinen, die Schwestern und Pfleger?
Ja, und ich glaube, es verändert die Qualität eines Krankenhauses, wenn man da auch weinen darf. Ich bin auch Akutmediziner, ich kann reanimieren und invasive Dinge tun, schnelle Entscheidungen treffen. Aber ich werde nicht besser, wenn ich so tue, als würde es keine Spuren bei mir hinterlassen. In Krankenhäusern ist es nicht üblich zu sagen: Ja, das berührt mich. Hier aber darf ich sagen, entschuldigt bitte, ich brauche eine kurze Auszeit, dieser Patient ist gestorben, das geht mir nahe.
Haben Sie schon einmal am Bett eines Patienten geweint?
Ja.
Wie empfindet der Patient das, möchte der nicht von Ihnen beschützt werden?
Dass ich weine, zeigt zunächst einmal nur, dass mich etwas berührt. Es sagt nichts darüber aus, ob ich noch professionell handlungsfähig bin. Und das bin ich. Es ist ein Unterschied, ob ein Patient mir erzählt, warum er traurig ist, und mir läuft eine Träne herunter. Oder ob ich auf seinem Bett zusammenbreche und rufe: Oh mein Gott, wir sind verloren! Da würde ich als Patient mich auch fragen, ob ich hier in guten Händen bin. Wenn dein behandelnder Arzt feuchte Augen kriegt, merkst du, dass du als Mensch mit deinen Sorgen und Ängsten ernst genommen wirst.
Wenn ein Patient verstorben ist, wie lange haben die Angehörigen Zeit, Abschied zu nehmen?
Die Phasen unmittelbar vor und nach dem Tod haben einen wichtigen Anteil daran, wie die Angehörigen weiterleben. Für sie ist das Gefühl, mein Verstorbener wird entsorgt, weggeschafft, sehr unangenehm. Wir versuchen hier einen Kompromiss zu finden. Aber ich kann kein Bett freilassen, wenn zu Hause jemand mit Schmerzen auf einen Platz wartet. Wenn jemand abends stirbt, bleibt er manchmal hier bis zum nächsten Morgen. Wenn jemand frühmorgens stirbt, kann es sein, dass wir schon am Nachmittag wieder jemanden aufnehmen. Das fühlt sich dann sehr eng an.
Was tun die Angehörigen mit der Zeit, die ihnen bleibt?
Manche halten über Stunden eine Art Totenwache, manchen reichen fünf Minuten allein, einige wollen den Verstorbenen gar nicht sehen.
Was empfehlen Sie?
Auf den Bauch hören. Manchen tut der Anblick gut, weil er noch einmal etwas verändern kann.
Gibt es Zeiten, zu denen Menschen mehr sterben – Jahreszeiten, Tageszeiten, Daten?
Runde Geburtstage, Hochzeit der Kinder werden oft noch mitgenommen. Dann stirbt der Patient. Das kann man sich nicht rein naturwissenschaftlich erklären. Was auch viele andere Kollegen schildern, ist, dass oft drei Menschen in kurzem zeitlichem Abstand gehen.
Wie? Die Patienten wissen doch nichts voneinander.
Es ist nicht alles nur Naturwissenschaft.
Palliativstationen werden in Deutschland zusehends großzügiger mit Zeit und Raum ausgestattet. Was sagt das über dieses Land?
Dass sich einerseits etwas ändert, wenn auch langsam. Dass anerkannt wird, dass es Probleme gibt, die sich nicht technisch lösen lassen. Dass es Bedürfnisse gibt, für die Nähe da sein muss. Es sagt uns, dass die Hoffnung auf ein menschliches Miteinander wächst. Aber gleichzeitig besteht das Risiko, dass es den Tod in Spezialabteilungen „auslagert“. Wir brauchen einen generell anderen Umgang mit Tod und Sterben in Krankenhäusern, nicht nur auf spezialisierten Inseln.
Wie sollen wir sterben?
Ein nicht unerheblicher Teil der öffentlichen Wahrnehmung verdrängt, dass wir sterben. Da helfen auch keine Sonntagsreden. Ich weiß, dass ich sterben muss, und ich weiß, dass es einige sehr hässliche Arten gibt. In dieser Gesellschaft kann ich mich gut vor dieser Erkenntnis drücken. Aber diese Verdrängung hat einen Preis.
Gibt es immer mehr neue Palliativstationen auch deshalb, weil nun die 68er-Generation zu sterben beginnt, die selbstbestimmt gelebt hat und so auch gehen möchte?
Das ist der eine Punkt. Die 68er haben ein anderes Selbstbewusstsein, einen anderen Umgang mit Autoritäten und viel bessere Möglichkeiten, sich zu informieren. Das macht sie selbstbewusster gegenüber Ärzten. Sie sagen dann: Aber die Chemotherapie macht doch nicht so viel Sinn, wenn ich dadurch nur vier Wochen länger lebe. Da kann ich als Arzt nicht mehr so gut ausweichen.
Was ist der andere Punkt?
Das ist der Umstand und das Wissen darum, dass wir heute medizinische Möglichkeiten haben, die nicht nur positive Seiten haben, sondern einem Menschen die letzte Lebensphase auch so richtig versauen können. Böse gesagt: Wir können Menschen heute auf eine Art zu Tode schinden, die hatten wir vor zwanzig Jahren einfach noch nicht. Da stellt sich der mündige Patient natürlich die Frage: Bis wohin tue ich mir so etwas an? Gibt es zur klassischen Medizin, die vor allem auf Heilung ausgerichtet ist, nicht auch eine Alternative?
Sind Sie daran schon verzweifelt?
Ich habe mal eine Patientin betreut, bei der ich viel darüber nachgedacht habe. Die war gerade achtzehn geworden, hatte einen extrem bösartigen Hirntumor. Es war klar, dass sie daran sterben würde. Sie war operiert und bestrahlt worden, benötigte hohe Dosen Kortison und war trotzdem nicht mehr kommunikationsfähig. Sie kam wegen Schmerzen auf die Palliativstation, ohne Haare nach der Bestrahlung, so schnell aufgeschwemmt vom Kortison, dass sie überall Dehnungsstreifen in der Haut hatte. Der Vater saß jeden Tag weinend am Bett und sah zu, wie sein Kind stirbt. Und dann hat er mal ein Foto mitgebracht. Da habe ich erfahren, dass das Mädchen aus einer Zirkusfamilie kam, Trapezturnerin, und der weinende Vater, den ich jeden Tag gesehen hatte, war ein Clown. Auf dem Bild war sie siebzehn, schlank, sportlich mit langen schwarzen Haaren.
Man hatte versucht, sie zu heilen.
Klassisch schulmedizinisch war alles richtig gemacht worden, die Überlebenszeit effizient verlängert. Aber ich fragte mich, ob es ein Erfolg ist, dass die Medizin aus dieser Trapezkünstlerin in einem Dreivierteljahr ein glatzköpfiges bewegungs- und sprachunfähiges Wesen gemacht hat, das selbst von Freunden kaum noch wiederzuerkennen war. Da fragst du dich dann: Ist das, was wir einen Erfolg nennen, die Verlängerung der Lebenszeit, ist es das wirklich wert?
Und dann ist sie gestorben?
Dann ist sie gestorben.
■ Anja Maier, 44, ist sonntaz-Redakteurin
■ Wolfgang Borrs, 49, ist freier Fotograf in Berlin
Gegen den Schmerz
■ Die Definition: Laut der Weltgesundheitsorganisation WHO ist Palliativmedizin die Behandlung von Patienten, die eine begrenzte Lebenserwartung haben, weil sie unter fortgeschrittenen, nicht heilbaren Erkrankungen leiden. Im Vordergrund steht nicht die Verlängerung der Lebenszeit, sondern das Wohl der Betroffenen. Behandelt werden körperliche, psychische, psychosoziale und spirituelle Schwierigkeiten, indem die Angehörigen und das soziale Umfeld einbezogen werden.
■ Die Lage: Palliativmediziner arbeiten in interdisziplinären Teams. Auch wenn sich bei manchen Erkrankungen nicht exakt sagen lässt, wann der Patient sterben wird, gesteht die Schmerzmedizin allen genau das gleiche Recht zu, dass ihr Leiden gelindert wird. Während es 1990 bundesweit nur 3 Palliativstationen gab, ist die Zahl bis zum Jahr 2009 laut der Deutschen Gesellschaft für Palliativmedizin auf 180 angewachsen. Mehr Informationen auf: www.dgpalliativmedizin.de
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■ Privat: Matthias Gockel wurde 1970 in Wuppertal geboren. Vater: Bauingenieur, Mutter: Bankkauffrau. Während seiner Schulzeit verbringt die Familie mehrere Jahre in Algerien und Saudi-Arabien. Nach dem Abitur 1989 absolviert er den Zivildienst in einem Wuppertaler Krankenhaus. Gockel ist verheiratet und lebt in Berlin.
■ Beruf: Gockel hat bis 2000 Humanmedizin studiert. Nach der Zeit als Arzt im Praktikum an der Münchner Ludwig-Maximilians-Uni arbeitete er als Assistenzarzt im Interdisziplinären Zentrum für Palliativmedizin am Klinikum Großhadern. Seit Dezember 2009 leitet er im Helios-Klinikum Berlin-Buch die neue Palliativstation.
Sonntaz vom 26.6.2010, S. 18, Hintergrund, 21 Zeilen (TAZ-Bericht) Inhalt
VON TILL EHRLICH
Eisgenuss beruht auf der Metamorphose von winzigen Eiskristallen – einer aggressiven Schmelze, die im Mund Gefrorenes in Klebriges verwandelt. Das erinnert an das Staunen eines Kindes, das sich Schnee in den Mund steckt und sich freut, dass aus dem Eiskalten unter einem leicht ziehenden Schmerzgefühl eine Flüssigkeit von behaglicher Wärme entsteht. Auch das musartige Aussehen und die einförmige Konsistenz von Eiscreme lassen an Babybrei denken.
Wenn Eiscreme im Mund süß schmilzt, ist der Temperaturkontrast zur Körpertemperatur so hoch, dass die geschmackliche Wahrnehmung fast unterdrückt wird. Anders als Schokolade oder Gelee ist es kein sanftes Schmelzen, bei dem man Feinheiten herausschmecken kann. Stattdessen löst Speiseeis am Gaumen einen kleinen Schock aus. Dieser verhindert, dass man etwas anderes wahrnimmt außer groben Geschmacksrichtungen und vergleichbar starken sensorischen Reizen wie etwa der Knusprigkeit von Waffeln oder der Splitter von Krokant und Schokolade.
Begriffe wie Speiseeis oder Eisspeise treffen die Sache kaum. Gefrorenes lässt sich zwar verspeisen, aber man kann es nicht ernsthaft als eine Speise bezeichnen. Die Bestandteile eines industriell hergestellten Eises sind in der Regel so dürftig, dass man sie sich bei Zimmertemperatur nicht freiwillig einverleiben wollte. In geschmolzenem Zustand ist es eine gefärbte, zuckrige, aromatisierte, wässrige oder fettige Chemiesoße, die schnell Ekel hervorruft.
Dass Eis überhaupt mit Genuss in Verbindung gebracht wird, beruht weitgehend darauf, dass die orale Schmelze die olfaktorischen Sinne über die Substanzlosigkeit der Eismasse hinwegtäuscht. Ein weiterer Irrtum ist, dass industrielle Eiscreme erfrischt oder den Durst löscht, dazu ist sie in der Regel zu süß. Das Lecken und Schlecken von knallbuntem Eisbrei scheint primär orale und kindliche Bedürfnisse zu befriedigen und löscht außerdem schnell den Heißhunger auf Zucker.
Speiseeis ist ein saisonales Geschäft mit Milliardenumsätzen, der Konsum steigt stetig. Industrielle Eiscreme dominiert den Eismarkt und prägt die Erwartungen des Eiskonsumenten. Dennoch lassen sich mit wenig Aufwand und einigen Handgriffen Parfaits und Sorbets selbst herstellen, die interessant schmecken können.
Die Herstellung von Eiscreme oder Sorbet beruht auf einem Trick: Die Wasserkristalle der Eismasse werden beim Frieren am Wachsen und Größerwerden gehindert. Dafür werden unter ständigem Schlagen oder Rühren Luftblasen in die Eismasse eingebracht, was die Kristallstrukturen „zerschlägt“ und Geschmeidigkeit erzeugt. Zudem bewirken Emulgatoren wie Eigelb oder Geliermittel wie Agar-Agar, Gelatine oder Xanthan (E-415), dass Wassermoleküle gebunden und so zusätzlich an der Bildung größerer Kristalle gehindert werden. Resultat ist ein gefrorener, aufgeschäumter Brei, der aus winzigen Wasserkristallen und Luftmolekülen besteht. So wird eine Eismischung weich, cremig und locker.
Beim Eismachen wird das Würzen mit zunehmender Kälte schwieriger, weil die Moleküle der Aromen unbeweglicher werden und die Aromenintensität reduzieren. Je kälter eine Eismasse serviert wird, desto stärker muss sie gewürzt beziehungsweise aromatisiert sein.
Die klassischste Form des Eises ist Parfait oder Halbgefrorenes. Bei dieser Eisart erzeugt geschlagene Sahne die gewünschte Cremigkeit und Lockerheit der Eismischung. Die Emulsion entsteht mit Eigelb, das mit Zucker in heißem Wasserbad zu einer dickschaumigen Masse aufgeschlagen und kalt gerührt wird. Darunter wird dann geschlagene Sahne gezogen. Diese Masse bildete früher die Grundlage für Eistorten und sogenannte „Eisbomben“, die auf Spitzendeckchen aus Papier serviert wurden. Der Name wurde wohl von den konischen, oben abgerundeten, Gefrierbüchsen abgeleitet, in denen die Schaummasse geeist wurde.
Sorbet, auch Scherbet genannt, ist leichteres und weicheres Eis. Es wird meist ohne Sahne aus pürierten Früchten und Likör hergestellt. Diese Masse wird nur leicht geeist. Früher wurden halbflüssige Sorbets als Erfrischungsdrinks besonders bei langen Menüs eingesetzt, um den Appetit nach dem oft schweren Fleischgang wieder zu wecken. Heute haben Sorbets in der Regel eine festere Konsistenz, oft sind es weiche Kugeln, die als Dessert serviert werden.
Die Molekularküche kombiniert Wissenschaft und Gastronomie und gern auch eiskalte Sorbets mit heißen Speisen. Etwa Rehbraten mit Preiselbeersorbet. Es ist eine Mode geworden, die auf einem manieristischen Spiel mit Temperaturen und Erwartungen beruht. Begonnen hat damit Ferran Adrià, ein Virtuose der gefrorenen Schäume, der Bizarres ersann wie Sorbet aus geräuchertem Mais mit flüssigem Toffee, gefrorene Wassermelonen-Shots oder Eis von gegorener Milch mit Brausepulver.
Die klassischen Parfaits sind indes weitgehend verschwunden. Dabei hat etwa ein Erdbeerparfait den zeitlosen Charme, dass es am besten schmeckt, wenn man es selbst macht. Es lässt sich einfach herstellen, man braucht keine Eismaschine dazu, nur ein Gefrierfach, frische Erdbeeren, Eigelb, Vanilleschote, Sahne, Zucker und einen Schneebesen.
Selbst gemachtes Erdbeerparfait
■ Zutaten (zwei Pers.): 250 g Erdbeeren, 30 g Puderzucker, 2 Eigelb, 1 TL abgeriebene Orangenschale, 200 ml Sahne, Inneres einer Vanilleschote
■ Zubereitung: Erdbeeren pürieren. Puderzucker und Eigelb über einem Wasserbad dickcremig schlagen – danach so lange schlagen, bis die Masse kalt ist. Erdbeerpüree und Orangenschalen unter die Eimasse heben. Sahne und Vanille steif schlagen, Sahne unter die Erdbeermasse heben.
■ Und jetzt?: Kastenform mit Klarsichtfolie ausschlagen und die Parfaitcreme hineingeben – man kann auch Muffinförmchen benutzen. Das Ganze kommt nun für zehn Stunden ins Gefrierfach.
■ Nicht vergessen: Parfait vor dem Servieren aus der Form stürzen und portionsweise anrichten. Mit Erdbeeren und Schlagsahne anrichten. Oder: Sauerrahm mit etwas Zucker und Zitronensaft schaumig rühren – und darin das Parfait betten.
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VON THOMAS GUTHMANN
In die Verkaufsräume des Berliner Weltladens A Janela verirrt sich nur selten Laufkundschaft. Auch an diesem Morgen ist es ruhig im hellen Ladenlokal. Während Antje Moldrzyk einen Angebotskorb für Kaffee herrichtet, erzählt die Frau mit freundlicher Stimme, dass der Laden im Schnitt zwischen dreißig und vierzig Kunden pro Tag anzieht. „Die meisten haben sich bewusst für fair gehandelte Produkte entschieden“, erklärt Moldrzyk. Die Espressomaschine, die hinter der Ladentheke steht, fängt an zu rattern und Kaffee auszuspucken – ein würziger Duft liegt nun in der Luft.
Aus dem Büro hinter dem Verkaufsraum kommt Judith Siller, die Geschäftsführerin von A Janela. Seit drei Jahrzehnten engagiert sie sich im fairen Handel. Sie erinnert sich noch daran, wie die ersten Brigadisten Ende der Siebzigerjahre aus Nicaragua den Kaffee im Gepäck mit nach Deutschland brachten und ihn dort an befreundete Wohngemeinschaften verhökerten. „Damals ging es noch darum, Leute im Kampf gegen die Ausbeutung zu aktivieren“, erklärt sie, und dass sich seit dieser Zeit viel verändert habe. Verändert hat sich unter anderem, dass Fair-Trade-Kaffee heute in jedem gut sortierten Supermarkt angeboten wird. Allein in den vergangenen fünf Jahren stieg der Umsatz des fairen Handels in Deutschland um mehr als das Dreifache.
Dass dieses Wachstum für die Kaffeeproduzenten in Bolivien ein zweischneidiges Schwert ist, erfuhr Judith Siller bei einer Begegnung mit Kaffeeproduzenten in Bolivien. Auf einer vom Verein Gesellschaft für solidarische Entwicklung organisierten Begegnung trifft sie erstmals die Menschen, deren Kaffee sie verkauft.
Die Reise geht zu der kleinen Kaffeekooperative Alto Sajama, nördlich des Regierungssitzes La Paz gelegen. Seit zehn Jahren beliefert sie den fairen Handel in Deutschland – auch den Weltladen A Janela. Am Anfang hatten die Kleinbauern Schwierigkeiten. Sie hatten keine Erfahrung im ökologischen Anbau, und so ließ die Güte des Kaffees zu wünschen übrig. Doch mit Hilfe der Gepa, des größten deutschen Importeurs fair gehandelter Waren, gelang die mühevolle Umstellung auf ökologischen Kaffee und der Einstieg in den Export nach Deutschland.
„Unsere Eltern haben noch in Monokultur angebaut. Auch Brandrodung war normal. Heute kompostieren wir, das schont unsere Böden“, erzählt Don Jaime, der für die Aufzucht der Kaffeepflanzen der Kooperative verantwortlich ist. Die Anbaumethode erhöht nicht nur die Qualität der Kaffeebohnen. Sie erhält auch die Artenvielfalt und den Regenwald.
Don Jaime zeigt auf seine Kaffeebäume. Sie sind prall gefüllt mit üppigen roten Kaffeekirschen. Es wird eine gute Ernte geben. „Uns ist es gelungen, die Qualität so zu steigern, dass wir alles in den fairen Handel verkaufen können“, erklärt der junge Bauer, der in Flipflops und Fußballtrikot vor den Besuchern steht. Zehn bis zwölf Container liefert die Kooperative pro Jahr in die USA und nach Deutschland. Im Jahr 2009 erlebte der Kaffeepreis einen Höhenflug. Biologisch angebauter Kaffee von hoher Qualität ist teuer geworden. Eine komfortable Situation für die Produzenten, möchte man meinen.
Um so überraschter sind die Besucher aus Deutschland, als sie von den Bauern hören, dass der Preis, den sie für ihren Kaffee bekommen, kaum ausreicht. „Für diejenigen von uns, die eine Familie ernähren müssen, reicht das Geld kaum noch zum Leben“, erklärt Nieves, eine der Bäuerinnen der Kooperative. Dabei liegt der mit 1,80 US-Dollar pro Pfund weit über dem, was im fairen Handel als Mindestpreis festgelegt ist. Dieser liegt im Moment für Biokaffee je nach Sorte zwischen 1,31 und 1,55 US-Dollar pro Pfund.
Christopher Bacon von der kalifornischen Berkeley-Universität ist davon keineswegs überrascht, denn er hat bei mehreren Studien über den Kaffeeanbau in Lateinamerika mitgewirkt: „In vielen Kaffeeanbauregionen Lateinamerikas leiden die Produzenten im Durchschnitt zwei bis vier Monate im Jahr Hunger.“ So schlimm ist es in Alto Sajama nicht, aber auch hier laufen den Bauern ihre Produktionskosten davon. Der Mindestpreis wurde zwar erst 2008 um 10 US-Cent erhöht, davor gab es jedoch eine Durststrecke, auf der die Preise zwölf Jahre lang nicht angepasst wurden. „Inflationsbereinigt ist der Preis dadurch deutlich gesunken“, meint Bacon.
Judith Siller aus Berlin hat die Begegnung mit den bolivianischen Produzenten ernüchtert: „Diese Gespräche zeigen, dass der faire Handel nicht ganz so viel bewegt hat, wie ich mir wünsche.“ Hier, wieder in ihrem Geschäft stehend, wirkt sie, als ob sie an der Richtigkeit ihres Engagements zweifelt. Ob es richtig ist, in Deutschland zu erzählen, der faire Handel sei für die Produzenten ein guter Deal? Nach kurzer Unsicherheit merkt sie mit fester Stimme an: „Zum fairen Handel gibt es keine Alternative.“
Und dieser Meinung ist auch Christopher Bacon: „Der faire Handel hat den Kleinbauern geholfen, ihre Qualität und ihre Organisationsstrukturen zu verbessern.“ Langfristig sieht er diese Errungenschaft jedoch in Gefahr: „Wir brauchen eine Angleichung der Preise an die Kosten der Produzenten. Hier ist in den letzten Jahren zu wenig geschehen. Der faire Handel muss für tragfähige Preise sorgen.“
■ Der Autor reiste auf Einladung der Gesellschaft für solidarische Entwicklung nach Bolivien
Fair oder solidarisch?
■ Wirklich fair: Die Initiativen Café Libertad und Ökotopia betreiben eine besondere Form des fairen Handels. Sie verzichten auf Fair-Trade-Siegel und arbeiten dafür eng mit Kooperativen in Mittelamerika zusammen, deren Kaffee sie in Deutschland direkt vertreiben. Dadurch können die Initiativen den Bauern höhere Preise zahlen. Durch den direkten Kontakt kennen sie die Bedürfnisse der Produzenten und können die Preiskalkulation darauf abstimmen.
■ Wirklich solidarisch: Neben dem Import von Kaffee ist für Café Libertad die Informationsarbeit zur politischen und sozialen Situation der Produzenten ein wichtiges Anliegen. Café Libertad spricht daher auch von „solidarischem Handel“. Bestellungen und Infos unter www.cafe-libertad.de und www.oekotopia.org.
■ Wirklich wahr: Eine Studie über die realen Produktionskosten des Kaffees und der Preise, die im fairen Handel bezahlt werden, ist auf www.npla.de erhältlich.
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■ Das Produkt: Teeparty mit Soccer-Legenden
■ Das ist es: Teebeutel mit Konterfeis von Fußballgöttern, an denen man den Beutel in die Tasse hängt
■ Das kostet es: 7,95 Euro
■ Das kann es: Alle Teetrinker und Teetrinkerinnen, die jetzt zur Weltmeisterschaft an nichts anderes denken als an Fußball, unterstützt dieses Produkt dabei, schon beim Frühstück an nichts anderes zu denken als an Fußball. Der Anblick von Beckenbauer, Maradona, Cruyff, Zidane und Pelé reicht, um diese Wirkung zu erzielen.
■ So geht es: Wasser aufkochen, Teebeutel in die Tasse hängen, aufgießen, ziehen lassen. Dann den Teebeutel rausnehmen und wegwerfen. Dann den Tee, der übrigens allen Testenden mundete, trinken.
■ Das bedeutet es: Während der Teebeutel mit Maradona oder Pelé, Beckenbauer, Cruyff oder Zidane im Wasser hängt, lässt sich leicht davon träumen, wie es damals war, als sie über die Fußballfelder rannten. Aber das Aufwachen wird im Produkt mitgeliefert. Denn auf den Konterfeis sind die Fußballer sehr jung. Dass man die Teebeutel wegwirft, nachdem der Tee gezogen hat, ist deshalb von bleischwerer Symbolik. Man kapiert: Zeit ist vergänglich, und sie macht aus Stars von heute im Handumdrehen gestrige Stars.
■ Da bekommt man es: www.donkey-products.com
■ Spaßfaktor: Es hat was Befreiendes, wenn man die Teebeutel ausdrückt und in den Müll wirft, zeigt es doch, dass man einen Fußballgott auch wieder loswird. Foto: Hersteller
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Aufstehen, Frühstück machen, die Kinder in die Spur bringen. Wäre da nicht die Aussicht auf eine, besser gesagt einige Tassen heißen Kaffees mit Milch, der Morgen wäre bestimmt nicht so schön. Bis vor einem Jahr schlürfte ich meinen Wachmacher noch aus einer richtig großen Tasse. Folglich war die gute Kaffeekanne schneller leer, als mir – und besonders auch dem Bauern – lieb war. Oft schon bevor die Kinder zum Schulbus trabten, war kein Tröpfchen mehr da.
Das sollte sich ändern und entsprechend auch mein exorbitanter Konsum. Also stiegen wir um von der großen Thermoskanne mit klassischem Filterkaffee auf die kleine Karlsbader Kanne mit besserem, porzellangefiltertem, aber auch wesentlich geringerem Inhalt. Nach längerer Umgewöhnungsphase habe ich mich auch an die kleinen Tassen gewöhnt. Solange mir nur mein geliebtes Morgengetränk den Start in den Tag verschönert.
Und da sich das Bild vom ungesunden Genussmittel hin zum Getränk mit überwiegend positiven Effekten auf zahlreiche Körperfunktionen und Organe gewandelt hat, ist es ein Genuss ohne Reue. Natürlich nur, solange wir ökologisch produzierten und möglichst fair gehandelten Kaffee trinken.
Neben der Urwaldrodung, um Weide- und Ackerflächen zu gewinnen, ist der konventionelle Kaffeeanbau ein wichtiger Grund für den weltweiten Rückgang von Waldflächen. Im Gegensatz zur konventionellen Monokultur bleibt bei der ökologischen Mischkultur eine hohe Artenvielfalt erhalten. Der Kaffeestrauch liebt den Schatten hoher Bäume, reift dort allerdings etwas langsamer. Diese traditionelle Anbaumethode bietet Lebensraum für viele Tiere, eine Menge weiterer Kulturpflanzen und das Land lässt sich nachhaltig und in kleinbäuerlichen Strukturen bewirtschaften. Das heißt, die Bauern können den Kaffee als Marktfrucht für eine Kooperative anbauen und vom selben Land ihre Familien direkt ernähren.
Der weltweite Kaffeedurst kann mit umweltgerecht erzeugten Bohnen leider bei Weitem nicht gedeckt werden. Immer noch weniger als zwei Prozent beträgt der Anteil von Biokaffee am Weltmarkt. Das tropische Gewächs wird folglich hauptsächlich in großen Plantagen mit hohem Pestizid-Einsatz angebaut. Doch da von der Steinfrucht Kaffee nur der „Stein“ genutzt wird, ist auch der konventionelle Kaffee nahezu unbelastet von diesen Pestiziden. Hoch belastet sind dagegen die Landarbeiter, die das Zeug anwenden müssen. Und natürlich die Umwelt insgesamt.
Gerne würden wir uns auf unserem Hof so weit wie möglich selbst versorgen. In der Realität sind wir davon aber doch ziemlich weit entfernt. Momentan in Erdbeeren schwelgend und die allerletzten Kartoffeln der Vorjahresernte mit Schinken und grünem Spargel aus eigener Produktion genießend, haben wir sicherlich ziemlich viele selbst erzeugte Lebensmittel. Allein die geografische Lage verhindert da aber so manchen Traum. Oliven und Zitrusfrüchte aus eigener Ernte sind so meine Wünsche. Doch diese in die Wirklichkeit umzusetzen hindert mich der Flecken Erde, an dem ich nun einmal gelandet bin. Und den eigenen Kaffee wollte ich noch nie anbauen. So viel Globalisierung muss dann schon sein.
■ Die Autorin ist Biobäuerin in Mecklenburg Foto: privat
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VON JÖRG MAGENAU
Las Vegas ist nicht unbedingt der Ort, an dem man Christa Wolf vermutet hätte. Lange ist sie dort auch nicht geblieben. Beim Roulette setzte sie sich ein Limit von 60 US-Dollar und hörte dann auf. In die einarmigen Banditen steckte sie noch lustlos ein paar Münzen, bis sie früh und müde zu Bett ging. Der Spielhölle glücklich entronnen: Was irdische Vergnügungen angeht, ist sie nicht so leicht zu verführen.
Diese Szene steht am Ende ihrer vom Verlag kühn als „Roman“ bezeichneten, fiktional überhöhten Erinnerungsprosa „Stadt der Engel oder The Overcoat of Dr. Freud“ – ein Buch, in dem es durchaus um Verführbarkeit geht. Und erst hier, bei einer Fahrt zu den Navajo- und den Hopi-Indianern, gelingt es ihr endlich, loszulassen und sich nur für das zu interessieren, was ihr begegnet: die Landschaft und die Menschen. Die Reise endet nicht zufällig im „Death Valley“, wo sie in eine Traumvision hinübergleitet. Ein Sog „vom Ende her“ grundiert das ganze Buch. Mit dem Alter nähert sich der Tod; da ist es Zeit, Bilanz zu ziehen.
Die Monate zuvor – von September 1992 bis Mai 1993 war Christa Wolf Gast des Getty Center in Los Angeles – dreht sich fast alles um sie selbst und ihre Geschichte, um ihr Leben in der DDR und im Sozialismus, vor allem aber um den Schock, den sie erlitt, als ihr in der Gauck-Behörde im Sommer 1992 nicht nur die 42 Ordner ihrer sogenannten „Opfer-Akte“ vorgelegt wurden, sondern auch eine dünne Mappe, der sie entnahm, in den Jahren 1959 bis 1962 von der Stasi als „IM“ geführt worden zu sein.
Das Kürzel „IM“ wirkte im Jahr zwei des wiedervereinigten Landes vernichtend. Zu Differenzierungen war eine moralisch aufgeladenen Öffentlichkeit nicht in der Lage. Und nun hatte es ausgerechnet die große Moralistin Christa Wolf erwischt. In „Stadt der Engel“ erzählt sie davon, wie aus dem Faxgerät in L. A. die Zeitungsartikel herausquellen, die sie nur schwer ertragen kann. In einer besonders drastischen Szene rettet sie sich dadurch, dass sie die ganze Nacht hindurch Lieder singt, von „Das Wandern ist des Müllers Lust“ bis zu „Spaniens Himmel breitet seine Sterne“, von „Ein feste Burg ist unser Gott“ bis zu den Versen, die sie wohl einst im „Bund deutscher Mädel“ sang und die sie erschrocken wieder abbricht: „Was fragt ihr dumm, was fragt ihr klein, warum wir wohl marschieren“.
Die ganze deutsche Geschichte fließt in diese Nacht der Lieder ein, das ganze Gefühlskuddelmuddel einer Generation, die aus ihrer jugendlichen Prägung durch Christentum und Nationalsozialismus die eine Gewissheit ableitete: „Nie wieder!“ – und damit die Notwendigkeit und Legitimität des antifaschistischen Staates begründete. Der Sozialismus war das Gegenteil von Faschismus, ganz einfach. Doch jetzt war dieser Staat Geschichte und mit ihm auch die eigenen Überzeugungen. Christa Wolf spricht nicht von „Wende“, sondern von „Untergang“. War also alles vergeblich? Was ist die Lebensanstrengung noch wert?
Ihre Zweifel reichen tiefer, als nur der doch eher äußerlichen IM-Episode nachzuspüren. Diesbezüglich bietet der Roman nichts Neues. Wie auch: Schließlich hat sie sich schon 1993 den Fakten gestellt, hat Günter Gaus auf seine Fragen „Zur Person“ geantwortet und ihre „Täterakte“ in dem Band „Akteneinsicht“ vollständig publiziert. Die Frage, warum sie vor fünfzig Jahren mit der Stasi sprach und ein paar Berichte schrieb, ist ja leicht zu beantworten: Weil sie jung und unbedarft war, weil auch die Stasi noch nicht die Stasi war, und weil ihre eigentliche Lebenszeit als Schriftstellerin – und das heißt für Christa Wolf: als Selbsterkunderin – noch nicht begonnen hatte. Dafür bräuchte es aber den Aufwand, den dieses Buch betreibt, nicht. Schwieriger ist die Frage, wie sie die IM-Episode so restlos vergessen konnte. Weil sie marginal und nicht wichtig gewesen ist, wäre eine zu einfache und auch für sie selbst nicht zufriedenstellende Antwort. Denn dieses Vergessen stellt ihr ganzes Werk als eine große, gegen die Verdrängung anschreibende Erinnerungsbewegung infrage.
Am Ende von „Kindheitsmuster“ hieß es vor mehr als dreißig Jahren: „Hat das Gedächtnis seine Schuldigkeit getan? Oder hat es sich dazu hergegeben, durch Irreführung zu beweisen, dass es unmöglich ist, der Todsünde dieser Zeit zu entgehen, die da heißt: sich nicht kennen lernen wollen?“ Das christliche Vokabular ist unverkennbar, und auch im neuen Buch ist viel von Schuld die Rede. Christa Wolf ist eine Autorin der verinnerlichten Moral oder, wie sie selbst sagt, des „preußischen Protestantismus“.
All diese tapferen Frauen
Der Aufenthalt im fernen L. A. gibt bloß den äußeren Rahmen für eine tendenziell unendliche Selbstbefragung. Die Ich-Erzählerin will dort einer gewissen L. auf die Spur kommen, die in den dreißiger Jahren ins amerikanische Exil ging. Emma, eine Freundin, die in vielem an Anna Seghers erinnert, hat der Erzählerin die Briefe dieser L. hinterlassen. Mit ihr – aber auch in der Lektüre der Tagebücher von Thomas Mann – bringt Christa Wolf das Exil als Vorgeschichte der DDR in die eigene Lebensbilanz ein. All diese tapferen Frauenfiguren sind Spiegelungen, Möglichkeiten, Positionen innerhalb der sozialistischen Weltbewegung. Daneben stehen Jüdinnen, ein Analytiker, ein Philosoph, mit denen die Erzählerin sich in L. A. anfreundet und denen gegenüber sie das neue Deutschland mit seiner alten Geschichte repräsentiert. Das ist in der Zeit brennender Asylantenheime keine leichte Aufgabe. Doch kaum jemand ist so wehrlos gegenüber Schuld wie Christa Wolf, die schon beim Anblick von Homeless People oder bei der Lektüre von Art Spiegelmans Holocaust-Comic „Maus“ in Tränen ausbricht.
Los Angeles, die „Stadt der Engel“, ist für Christa Wolf nur als Ort der Geschichte relevant. Feuchtwanger, Brecht, Einstein, die Brüder Mann – das sind ihre Identifikationsgrößen. Für Hollywood und die Filmindustrie interessiert sie sich kaum. Was für ein Stoff wäre das gewesen: die industrielle Produktion von Illusionen mit den eigenen Lebensillusionen kurzzuschließen und den Utopien des Sozialismus die Utopien Hollywoods entgegenzusetzen. Doch leider: nichts davon. Wenn die Erzählerin abends in ihrem Zimmer „Raumschiff Enterprise“ anschaut, ist ihre Begeisterung von kindlicher Unbedarftheit.
Seit 1992 ist viel Zeit vergangen. Christa Wolf hat lange nach einer adäquaten Form für ihren Lebensstoff gesucht. Schließlich hat die lange Dauer es ihr erlaubt, eine zweite, distanzierende Zeitebene einzuführen: den Augenblick der Niederschrift, das Hier und Jetzt, dicht an der Gegenwart, von der aus sie auf die Monate in L. A. zurückblickt. Diese Konstruktion kam bereits 1976 in „Kindheitsmuster“ zur Anwendung, dem sie nun ihr „Lebensmuster“ folgen lässt. Damals erzählte sie von einer Reise in ihren Geburtsort Landsberg an der Warthe und nutzte die verschiedenen Zeitebenen, um unterschiedliche Grade der Distanz und der Durchdringung des Stoffs deutlich zu machen. Erzählen, heißt es jetzt, vollbringe das Wunder, „die Zeitschichten rückblickend und vorausschauend zu durchdringen“. Das ist vergleichsweise banal, doch darüber hinaus haben die Zeitschichten in „Stadt der Engel“ keine Funktion. Es gibt keine Differenz zwischen der Erzählerin der Gegenwart und derjenigen von 1992. Sie gleichen sich, als ob die Zeit stehen geblieben wäre und Christa Wolf immer noch ganz am Beginn ihrer Selbstbefragung stünde. So wirkt „Stadt der Engel“ bei aller subjektiven Dringlichkeit ein wenig gestrig. Alles, was seither geschah – Kriege, Erdbeben, Machtwechsel und so weiter – bestätigt und überbietet nur ein ums andere Mal ihre düsteren Zukunftsvisionen: Die Welt ist, mit Kassandra-Augen gesehen, immer schon „heillos“ gewesen. Nun ist ihr aber auch noch die Utopie abhanden gekommen.
Es sind vor allem die amerikanischen Freunde, die ihr nahelegen, die Sache mit der Stasi und der eigenen Schuld nicht ganz so ernst zu nehmen. Aber Christa Wolf lässt nicht locker. Sie muss dann schon ihre ganze apokalyptische Grundstimmung aufbieten, um sich ein wenig von sich selbst zu entlasten: „Die Erde ist in Gefahr“, schreibt sie am Ende, „und unsereins macht sich Sorgen, dass er an seiner Seele Schaden nimmt.“ Das klingt nach Brecht und dem Gespräch über Bäume: Auch das Selbstgespräch kann ein Verbrechen sein.
So gesehen müsste Wolf ihre Erinnerungsanstrengungen einer grundsätzlichen Revision unterziehen. Vielleicht ist ja am fortgesetzten Erinnern etwas falsch? „Stadt der Engel“ folgt dem alten Imperativ aus „Kindheitsmuster“, „sich kennen lernen zu wollen“ – wie ja schon der Bezug auf Sigmund Freud im Titel verrät. Aber: Führt sich eine biografische Suchbewegung nicht ad absurdum, wenn im Alter von achtzig Jahren immer noch ein „blinder Fleck“ gesucht wird und ein zentraler, geheimnisvoller Punkt im Ich „umschlichen“ wird? Vielleicht gibt es dieses numinose Zentrum ja gar nicht, das ein wenig an Kants unerkennbares „Ding an sich“ erinnert. Müsste Christa Wolf nach ihrem Stasi-Gedächtnis-Debakel nicht ihre Methode ändern? Weil sich herausgestellt hat, dass der Wille zum Erinnern vor dem Vergessen und Verdrängen nicht schützt? Was, wenn sich herausstellt, dass Erinnerungen nicht mehr sind als ein Arsenal brauchbarer Erfindungen?
Bewältigung, trotz alledem
Doch Wolfs Moral basiert auf der Aufrichtigkeit des Erinnerns. Der Antifaschismus ist ja eine Erinnerungsmoral: Wer vergisst, öffnet der Wiederkehr die Tore. Auch die Psychoanalyse basiert auf dem Credo, dass nur das Erinnerte und Durchgearbeitete „bewältigt“ werden kann. Amerika als das Land der Psychoanalyse wäre ein geeignetes Pflaster gewesen, diesen Glauben einmal grundsätzlichen Zweifeln auszusetzen. Das hat Christa Wolf nicht getan. Sie setzt die alte Methode der selbstquälerischen Erinnerungsarbeit fort, als wäre nichts gewesen: Bewältigung, trotz alledem. Nur so funktioniert ihr Erzählen. Daraus besteht ihr Werk. Und das möchte sie eben doch nicht infrage stellen.
■ Christa Wolf: „Stadt der Engel oder The Overcoat of Dr. Freud“. Suhrkamp Verlag, Berlin 2010, 416 S., 24,80 Euro
■ Jörg Magenau veröffentlichte 2002 „Christa Wolf – Eine Biografie“ (Kindler Verlag)
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■ Worum geht es? Mit einem Aktionstag soll in Düsseldorf ein Zeichen für eine andere Verkehrspolitik gesetzt werden. Bus und Bahn, Fußgänger und Radfahrer sollen die Vorfahrt erhalten. Zusammen mit der Verkehrsplanung werden dabei auch Themen wie Klimawandel, Feinstaubbelastung und Lärmschutz behandelt.
■ Wie funktioniert das? Mit ungewöhnlichen Aktionen soll einen Tag lang Düsseldorf als Lebensraum zurückerobert werden. Dabei helfen sollen zum Beispiel neue Radstreifen, die zuerst auf der Autofahrbahn markiert werden, um sie dann fleißig zu nutzen. Andernorts verwandelt sich eine Verkehrsinsel in eine „Relaxing-Zone“ – Lärmmessung inklusive. In der Innenstadt wird über alternative Mobilitätskonzepte informiert, und auf dem Rhein findet eine große Paddeldemo statt. Zum Abschuss der Aktionen kann dann die Düsseldorfer Hochstraße als autofreie Demoroute genutzt werden.
■ Wer organisiert das? Ein breites Bündnis – mit dabei sind Robin Wood, der BUND, Attac, der ADFC und das Bündnis Freiräume für Bewegung.
■ Wann? Samstag, den 3. Juli
■ Wo? Überall in Düsseldorf
■ Im Netz:
www.verkehrswendefuer duesseldorf.de
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Zum ersten Mal hörte ich seinen Namen Mitte November. Ein Gefangener rief mich aus Canaleta an, dem Hochsicherheitsgefängnis 400 Kilometer von Havanna. Wir warten auf Manfred, sagte er mir, und als er den Nachnamen aussprechen wollte, war die Leitung durch ein langes Geräusch unterbrochen.
Zwei Tage später erzählte mir ein anderer Gefangener, dass Bettlaken ausgeteilt worden seien. Für Mitte November wurde der Besuch des Sonderberichterstatters über die Folter der UN-Menschenrechtskommission, Manfred Nowak, auf Kuba erwartet, und in den Strafvollzugsanstalten des Landes hielten Neuerungen Einzug. Die Pavillons für den schnellen Sex wurden mit Wasserspendern ausgestattet, Gottesdienste erlaubt, die Telefonzeiten eingehalten. Das finstere Image dieser Orte musste aufgebessert werden, bevor Manfred Nowak kommt.
Die Erwartungen wuchsen, besonders unter jenen, die den feuchten Boden einer Zelle kannten und den stechenden Schmerz eines Schlagstocks in den Rippen. Viele erwarteten, ihm von den Krämpfen berichten zu können, die eine als „Shakira“ bekannte Foltermethode auslöst, bei der der Gefangene an Händen und Füßen mit einer Kette hinter dem Rücken gefesselt ist und nur seine Hüften bewegen kann. Yamil wollte von seiner ungerechten Verurteilung zu zehn Jahren berichten, Antonio vom dunklen Loch, in dem man kaum aufrecht stehen kann und wo er einen Monat lang gefangen war. Und Diosdado würde von dem Jungen erzählen, den die Wärter so prügelten, dass ihm die Speiseröhre riss und er starb. Dutzende Opfer, die den Horror kennen gelernt hatten und bereit waren, davon zu berichten, erwarteten den Experten.
„Terminschwierigkeiten“ führten die kubanischen Behörden an, um der UN mitzuteilen, dass der Besuch verschoben werden müsse. Die Gefangenen schluckten. Nichtsdestotrotz schöpften sie neue Hoffnung, als der Besuch des Sonderberichterstatters im Februar unmittelbar bevorzustehen schien. Manfred wird es bemerken, dachten hunderte von Gefangenen – und er wird sich nicht von der eilig aufgebrachten Tünche auf diesem Justizvollzugssystem blenden lassen. Niemals zuvor war ein Name in den Gängen der Gefängnisse dieser Insel so oft wiederholt worden. Ein Stoßgebet an diesen Österreicher, der seit fünf Jahren die Aufgabe hat, die Dramen hinter Gittern aufzudecken, wurde zum Allgemeingut.
Doch Manfred Nowak kam nicht. Sein dritter Versuch, kubanischen Boden zu betreten, traf auf neue Ausflüchte – vielleicht zum letzten Mal, im Oktober endet sein Mandat. Unser Justizvollzug brauche keine Genehmigung, sagen Kubas Regierende.
Die Stoßgebete in den Kerkern sind verstummt. Vermutlich wird Manfred Nowak weder im als „Combinado del Este“ bekannten Zuchthaus noch in den heruntergekommenen Anlagen von Agüica und am allerwenigsten in Canaleta unter Beweis stellen müssen, dass er Inszenierung vom realen Geschehen zu unterscheiden weiß. Er hätte das bemerkt, wiederholen jene ein ums andere Mal, die sich Hoffnungen gemacht hatten. Vielleicht haben die Regierenden ihn deshalb nicht hereingelassen.
■ Die Autorin lebt als Bloggerin in Havanna Foto: dpa
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VON MANUELA HEIM
Als ich jünger war, habe ich nie gedacht, dass ich einmal so viel kämpfen muss“, sagt Farzin Akbari Kenari. Er hat ein offenes Gesicht, Lachfältchen um die Augen und einen traurigen Zug um den Mund. Der 40-jährige Iraner lebt seit zehn Jahren in Deutschland, ebenso lange kämpft er schon. Darum, dass er selbst nicht unter die Räder kommt. Vor allem aber um Menschen, denen es schlechter geht als ihm. Farzin Akbari Kenari ist zugleich Opfer und Retter, Hilfesuchender und Therapeut. Die Geschichte seines Engagements für suchtkranke und selbstmordgefährdete MigrantInnen lässt sich nur vor dem Hintergrund seines eigenen Schicksals erzählen.
Bis zu seinem 27. Lebensjahr hat Kenari im Iran gelebt. Als Psychologe an einer Teheraner Klinik war er hoch angesehen, er führte ein gutes Leben. Über das, was danach kam, spricht der untersetzte Mann mit dem schütteren Haar nicht mehr. Zu mächtig ist die Angst vor dem iranischen Geheimdienst, von dem er sich immer noch bedroht fühlt. Fakt ist: Kenari hat seine Heimat, seine Familie, eine Zukunft als Therapeut hinter sich gelassen. Sein Heimweh, sagt er, ist ihm bis heute unerträglich.
Nach knapp drei Jahren in Rumänien kam er nach Frankfurt am Main. Kaum war er in Deutschland, begann auch sein ehrenamtliches Engagement. Kenari, der damals kein Wort Deutsch sprach, half mit seinem Englisch anderen Iranern bei Behördengängen und Arztbesuchen. Für ihn selbst folgte eine siebenjährige Odyssee durch sächsische Asylbewerberheime.
Lange hat Farzin Kenari zusammen mit Obdachlosen in einem ehemaligen Pferdestall gelebt, zwanzig Kilometer von Leipzig entfernt. „Damals war ich ganz unten. Aber ich habe nicht den Charakter, mich damit abzufinden.“ Dreimal wurde sein Asylgesuch abgelehnt, doch Farzin Kenari gab nicht auf, er kämpfte um seine neue Heimat.
Und er hatte noch genug Kraft für jene, die nicht so standhaft sind wie er. In den Asylbewerberheimen begegnete er Menschen, die an den Belastungen des Exils zerbrachen, die im Strudel aus Hoffnungslosigkeit und Drogensucht versanken. „Ich war ein Hilfesuchender wie die anderen. Aber gleichzeitig sagte etwas in mir: Farzin, du musst diesen Menschen helfen.“ Neben seinem Engagement als Dolmetscher fing Kenari an, suchtkranke und selbstmordgefährdete Flüchtlinge zu beraten. „Diese Menschen sterben langsam – nicht biologisch, sondern sozial“, sagt er, „das konnte ich als Psychologe nicht mit ansehen.“
Nach kurzer Zeit kannten alle Sozialarbeiter der Leipziger Asylbewerberheime den immer freundlichen, meist lächelnden Kenari. Immer mehr Fälle wurden an den Psychologen, dessen Abschluss in Deutschland nicht anerkannt wird, herangetragen. „Einmal kam einer zu mir, groß wie der Türrahmen. In seiner Heimat war er Karate-Champion, jetzt ein gebrochener Mann. Da dachte ich: Jetzt reicht es.“
Vor fünf Jahren gründete Kenari mit anderen Frauen und Männern unterschiedlichster Herkunft die Arbeitsgruppe IKUSH – die „Interkulturelle Suchthilfe Leipzig“. Neben der Betreuung Suchtkranker leisten sie Aufklärungsarbeit bei Kindern, Jugendlichen, Erwachsenen. „Wenn du wirklich helfen willst, dann musst du mit den Augen der Betroffenen sehen“ – mit dieser Philosophie arbeitet Farzin Kenari nicht nur bei IKUSH. Er hilft und übersetzt auch bei etlichen Leipziger Beratungsstellen für Flüchtlinge und MigrantInnen, schiebt Ladendienste im Eine-Welt-Laden, besucht Betroffene in Asylbewerberheimen und der Justizvollzugsanstalt. Etwa fünfzig Seminare und Vorträge hält Kenari im Jahr, 80 MigrantInnen betreut er regelmäßig. Geld bekommt er für die wenigsten seiner Engagements. „Aber wenn jemand zu mir sagt: ’Seit fünf Jahren hat mich niemand mehr so verstanden, wie du mich heute verstanden hast‘ – dieses Licht in den Augen, das bringt mir so viel Kraft.“
Seit 2006 hat Farzin Kenari einen gesicherten Aufenthaltsstatus, dieses Jahr hat er seine Einbürgerung beantragt. Er lebt inzwischen in einem Zimmer im Leipziger Norden. Neben all seinen ehrenamtlichen Tätigkeiten hat er begonnen, Medizin zu studieren.
Meistens ist Kenari voller Optimismus und Tatendrang. Nur die Nachrichten aus der alten Heimat quälen ihn. Viele seiner engsten Verwandten sind in den letzten Jahren gestorben, sein Vater und zwei seiner Brüder sind krank.
Nach einem Jahrzehnt in Deutschland ist Farzin Kenari noch immer Opfer und Retter zugleich. Einer, der auch darum ringt, selbst nicht den Mut zu verlieren. „Aber dann kommt immer ein Anruf, dass jemand Hilfe braucht“, sagt er. Farzin Akbari Kenari wird wie immer da sein und verstehen wie kein anderer.
■ Alle Informationen zum taz- Panter-Preis unter taz.de/Panter
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■ 27. 6. Schauspielhaus Hamburg, 28. 6. Volksbühne Berlin
Charlotte Gainsbourg
Alors, Madame Charlotte Gainsbourg ist als Schauspielerin gefeiert, aber auch bewandert auf dem Gebiet des Chansons, den sie mit einem Wink Richtung International Pop und prominenten Songschreibern von Jarvis Cocker bis Beck rundum erneuert hat. Hübsch anzusehen sowieso.
■ ab 29. 6. Haus der Kulturen der Welt Berlin
Recontres International
Wer immer Rang und Namen hat im weiten Feld, auf dem experimenteller Film, Kunst, Performance und Video zusammenspielen, der ist mit seinen Arbeiten bei den Rencontres Internationales vertreten: Jean-Luc Godard, Anne-Marie Miéville, Jonas Mekas, Harun Farocki, Jean-Marie Straub, Pedro Costa, Apichatpong Weerasethakul und viele mehr. Eine übergeordnete Fragestellung gibt es nicht, dafür ein Zusatzprogramm aus Anlass der Fußball-Weltmeisterschaft, eine Hommage an den verstorbenen Werner Schroeter und ein Multimediakonzert von Ryoichi Kurokawa. (www.art-action.org).
■ 30. 6. Stadthalle Mühlheim
Montezuma
Ein König schreibt eine Oper, über die Eroberung Mexikos, das macht misstrauisch. Von Friedrich II. stammt das Libretto der Barockoper „Montezuma“, die historische Begebenheiten und frei Erfundenes mischt, vertont von Carl Heinrich Graun. Diese lange vergessene Oper hat sich nun Claudio Valdes Kuri, Regisseur und ausgebildeter Sänger aus Mexiko, vorgenommen und holt sie im 200. Jahr der Unabhängigkeit Mexikos zurück in sein Heimatland. Das macht Hoffnung. Mit dieser Inszenierung eröffnet das Festival „Theater der Welt“.
■ ab 30. 6. im Kino
Für immer Shrek
Im vierten Teil der „Shrek“-Serie hat der berühmteste Oger des Animationsfilms eine Krise: Sein Leben ist ihm zu ruhig. Mit Rumpelstilzchen schließt er einen Pakt, damit sich das ändert. Und schon hat er eine neue Krise: Sein Leben ist ihm zu unruhig.
■ neu auf DVD
Invictus – Unbezwungen
Passend zur WM in Südafrika: Morgan Freeman als Nelson Mandela, der mit Hilfe des von Matt Damon angeführten weißen Rugby-Teams die Post-Apartheid-Nation zu vereinen versteht. Souveränes Eastwood-Alterswerk.
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VON CHRISTOPH HAAS
Zum Kriegsfilm, zum Kriegscomic gehört das Pathos der Froschperspektive. Nicht um den distanzierten Blick der Generäle und Heeresberichte geht es, sondern um das, was die Männer im Feld erleben, hinter ein Maschinengewehr gekauert oder das Bajonett zum Stoß erhoben. Dieser Ansatz kann kritisch oder sogar subversiv sein: Durch den fehlenden Blick aufs große Ganze wird der Sinn des grausigen Geschehens angezweifelt, wenn nicht negiert. Aber das muss nicht zwangsläufig der Fall sein. „War is hell“ – in diesem Satz, den amerikanische Comics gerne beschwören, steckt nicht nur Abscheu, sondern auch das Versprechen dionysischer Entgrenzung: Der Soldat ist der schmuddelige, blutverschmierte Bruder des Abenteurers.
Von unten wird der Zweite Weltkrieg auch in der Graphic Novel geschildert, die Emmanuel Guibert nach den Erinnerungen eines ehemaligen GIs gezeichnet hat. Dennoch unterscheidet „Alans Krieg“ sich gründlich von dem, was man aus Serien wie „Frontline Combat“ oder „Sgt. Fury“ gewöhnt ist.
Das liegt vor allem daran, dass der 1925 geborene Alan Cope das Glück hatte, zu einem Zeitpunkt nach Europa zu kommen, als schon fast alles vorbei war. Nach einer Ausbildung zum Funker und Panzerfahrer landet er im Februar 1945 in Le Havre. Durch Frankreich, Deutschland und die Tschechoslowakei reist er dem Krieg hinterher. In ein Gefecht verwickelt wird er nur einmal, und als er unversehens in Lebensgefahr gerät, liegt das an einem Kameraden, der ihn beim Einparken eines Spähwagens fast überrollt.
„Alans Krieg“ ist kein Genrecomic, sondern ein autobiografischer Comic, der im Krieg spielt – dazu passt die extreme Entdramatisierung des Geschilderten. Dass der Band sich dennoch sehr spannend liest, liegt daran, dass Cope, der die meiste Zeit bis zu seinem Tod 1999 in Frankreich verbrachte, ein ungewöhnlich interessanter Mann gewesen sein muss. Er war mit Henry Miller bekannt und mit dem deutschen Avantgarde-Komponisten Gerhart Münch befreundet. Guibert hat sich dem ruhigen Redefluss Copes anvertraut. Der berichtet schlicht und eindringlich von den Erlebnissen. Eine große Intimität entsteht dadurch, dass in den Blocktexten des Ich-Erzählers – die wichtiger sind als die Sprechblasen – die Spuren der Gesprächssituation bewahrt werden: Cope spricht Guibert mit „Sie“ an und bricht mitunter in ein selbstironisches „Hahaha“ aus.
Vorzüglicher Künstler
Es zeigt sich dabei erneut, welch vorzüglicher Künstler Emmanuel Guibert ist. Verglichen mit dem Mix aus Zeichnungen und Fotos, der seinen dreibändigen Afghanistan-Comic „Der Fotograf“ zu einem spektakulären visuellen Erlebnis werden ließ, kommt „Alans Krieg“ wesentlich unauffälliger daher. Viele Seiten sind statisch aus drei Reihen von je zwei Panels aufgebaut; auf den Einsatz von Farbe wurde verzichtet. Was Guibert jedoch für eine Vielfalt von Nuancen aus einer grau-schwarzen Aquarellierung meist strenger Konturen zu erzielen vermag, ist eindrucksvoll. Einige Nachtszenen, die nur Silhouetten zeigen, erinnern an Alberto Breccia und wecken den Wunsch, Guibert möge sich an einem Horrorcomic versuchen.
Das letzte Viertel des Bandes, das Copes spätere Wege und Irrwege erzählt, fällt im Vergleich zu dem Vorangegangenen etwas ab. Über sein Leben als Erwachsener, erklärt Guibert im Vorwort, habe Cope „nur mit großer Zurückhaltung“ sprechen wollen. Das führt dazu, dass hier vieles sprunghaft und ungenau wirkt; ein Gesamteindruck will sich nicht so recht ergeben. Mit Copes Abschied aus Deutschland hätte „Alans Krieg“ besser geendet. Daran, dass dieses Werk unter den Kriegscomics einen ganz eigenen Platz beanspruchen kann, ändert dies allerdings nichts.
■ Emmanuel Guibert: „Alans Krieg. Die Erinnerungen des GI Alan Cope“. Aus dem Französischen von Christoph Schuler. Edition Moderne, Zürich 2010, 336 S., 26 Euro
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VON KLAUS WALTER
Am 3.Oktober 2009 schließt sich der Kreis bei „Wetten, dass…?“. Tokio Hotel präsentieren dem Samstagabendpublikum ihre neue Single „Automatisch“. Darin verwenden sie einen Effekt, der die Stimme von Bill Kaulitz alienartig verfremdet. Sie klingt, nun ja, automatisch.
Elf Jahre davor hatte Cher an gleicher Stelle den Autotune-Effekt zum ersten Mal im deutschen Fernsehen vorgeführt. „Believe“, der Popsong mit der metallisch gefärbten Stimme, bescherte der Sängerin mit dem chirurgisch wie kosmetisch vielfach getunten Körper ein spätes Comeback. Tokio Hotel bei Gottschalk mit Autotune, das ist Wasser auf die Mühlen der Autotune-Hasser. Davon gibt es eine Menge. Denn Autotune ist zwar unsichtbar, aber dennoch überall. Wer heute junge Popwellen hört, kommt um den Verfremdungseffekt nicht herum.
Die hörbare elektronische Bearbeitung der menschlichen Stimme ist im aktuellen Pop so verbreitet und so gängig wie die sichtbare chirurgische Bearbeitung des Körpers in der aktuellen Pornografie. In beiden Feldern hat sich das Verhältnis von Norm und Abweichung umgekehrt. Im Pop ist die elektronisch manipulierte Stimme die Regel, die unbearbeitete, natürliche Stimme die Ausnahme. In der Pornografie ist der chirurgisch manipulierte (Frauen-)Körper die Regel, der unbearbeitete, natürliche Körper die Ausnahme.
Das ehedem Perverse
In der Mainstream-Pornografie geht diese Umkehrung so weit, dass es eine eigene Gattung für Freunde unbearbeiteter Körper gibt. Wer sich für implantatfreie Brüste interessiert, entscheidet sich auf dem Pornomarkt für die Kategorie „natural“. Natürlich ist demzufolge eine sexuelle Spezialität im nach Spezialinteressen sortierten Warenangebot. Eine Spezialität unter vielen: wie Sado-Maso, Fäkal, Orgie oder Interracial. Oder „behaart“. Unter dieser Kategorie ficken unrasierte Körper.
Das Natürliche wird in die Nische verdrängt, eine von vielen Spezialvarianten. Eine bemerkenswerte Verschiebung: Das ehedem Perverse, der bearbeitete Körper, wird zur Norm, das ehedem Normale, der unbearbeitete Körper, wird zum Perversen. Von Brasilien über China bis Russland: in vielen Ländern der Erde gehören sogenannte Schönheitsoperationen inzwischen zur gesellschaftlichen Norm. Chirurgische Eingriffe sind nicht mehr Notoperationen an fehlerhaften Körpern, sie sind routinemäßige Maßnahmen im Zuge der Selbstoptimierung im neoliberalen Wettbewerb. Und sie dienen dem persönlichen Prestige. Weiterbilden, Kurse belegen, Technologien aneignen, Sprachen lernen, Körper optimieren – Imperative des digitalen Kapitalismus. In China werden in bestimmten Berufen Mindestgrößen vorgeschrieben. Also lassen sich Menschen künstlich ihre Beine verlängern. Dazu müssen sie erst mal gebrochen werden. Ohne Schmerz kein Preis.
Im Pop des 21. Jahrhunderts ist die unbearbeitete Stimme die Ausnahme, die Perversion. Der US-Autor und -Musiker Jace Clayton alias DJ Rupture behauptet, dass Autotune bei 90 Prozent der aktuellen Popmusik zum Einsatz kommt, dass also „das wichtigste musikalische Gerät der letzten zehn Jahre kein Instrument ist und kein physisches Objekt, sondern eine Software“.
Das passt zum Verschwinden des physischen Tonträgers. Wie schon häufiger in der Geschichte wird eine neue Technologie zum Erfolg, wenn sie gegen die Gebrauchsanweisung eingesetzt wird. Das ist im Pop nicht anders als im Krieg. Eigentlich dient Autotune der Perfektionierung von Stimmen. Unebenheiten werden elektronisch ausgeglichen, Misstöne geglättet, Fehler korrigiert. So weit, so normal. Dann entdeckt jemand den Reiz der Übertreibung: das metallisch roboterhafte Flirren, Sirren, Summen auf der Stimme bekommt eine eigene Faszination, das Unsichtbare, Ungreifbare nimmt haptische Gestalt an.
Eine besondere Qualität von Autotune: die Stimme wird übergeschlechtlich. Und farbenblind. Mit Autotune können sogenannte natürliche Eigenschaften der Stimme außer Kraft gesetzt werden und damit die tradierte Zuordnungslogik einer nach Rasse und Geschlecht segregierten Popwelt. Autotune hebt die Stimme auf eine neue Ebene. Man weiß nicht mehr, wo einem der Kehlkopf steht. Singt da ein schwarzer Mann, eine weiße Frau oder doch der Dackel von Elton John?
Die größten Triumphe feiert Autotune im HipHop, R&B und Dancehall Reggae – ausgerechnet in Bastionen traditioneller Geschlechterverhältnisse. In keinem Pop-Mileu der Gegenwart ist Hetero normaler und Queer fragwürdiger, abgesehen vom steinalten Hardrock. So gesehen ist es erstaunlich, dass virile und omnipotent daherkommende Figuren wie der Rapper Lil Wayne und der Dancehall-Künstler Busy Signal ihren Erfolg maßgeblich dem Einsatz der neuen Software verdanken.
Der König des Autotune ist allerdings ein neuer Typus im R&B- und HipHop-Zirkus. T-Pain, der knuddelige R&B-Sänger mit den Dreadlocks, lässt in der Tradition von Teddy Pendergrass und Luther Vandross das Schlafzimmerfach wiederaufleben. Er singt für die Ladys und versucht nicht weniger als die historische Versöhnung von Sex und Liebe – die hatten sich ja vor allem im sexploitativen HipHop stark auseinandergelebt. Ohne eine gewisse Nähe zur Sexindustrie kommt auch T-Pain nicht aus, wenn er verkündet: „I’m in luv wit a Stripper“. Aber mit seinem brünftigen Autotune-Gurren gibt er mehr den gutmütigen Helfer als den ausbeutenden Hustler. Um Sex aus Liebe geht es auch in „Studio Luv“. Im Video-Clip ist das Tonstudio Schauplatz der Liebesszene und gleichermaßen technischer Genussverstärker. Wie von Geisterhand bewegen sich die Regler übers Mischpult, via Autotune verschmelzen die Klangkörper zu einem übergeschlechtlichen (oder vorgeschlechtlichen?) Liebesakt.
Das hat in seiner technophilen Freude am Spielzeug auch angenehm regressive Züge. In den USA ist Autotune inzwischen ein Partyspiel, dank der „I Am T-Pain“ – Auto-Tune iPhone App. Wie die funktioniert, das zeigt T-Pain in einem Clip mit seinem Präsidenten. Im Stile von Woody Allens Zelig-Figur beamt sich T-Pain in Szenen aus dem politischen Alltag, hält Barack Obama sein iPhone vor den Mund und schon mutiert der gravitätische Präsidenten-Bariton zum metrosexuellen Singsang. Autotune queert Obama. „Vocal purists hate Auto-Tune“, stellt Jace Clayton fest. Stimmpuristen hassen den Effekt: roboterhaft, künstlich, substanzlos, dekadent. Emotionale Magersucht.
Was man einem Effekt so vorhält. Vor allem, dass er ist, was er ist: Effekt. Expliziter Widerstand gegen Autotune regt sich im HipHop seit 2009. In seinem Track „Robot“ klagt KRS One, dass keiner mehr ohne Autotune singt oder rappt, „the best to do it was Roger Troutman“. Damit bekennt sich der angesehene Kopf von Boogie Down Productions zur ganz alten Schule.
Bedrohte Männlichkeit
Roger Troutman hat in den 70ern seine Stimme durch eine Talkbox geschickt – ein analoger Vorläufer des Autotune-Effekts – und ihr damit diese Alienhaftigkeit eingehaucht, Markenzeichen seiner Space-Funk-Band Zapp. Aber Zapp gegen Lil Wayne ausspielen? Das hat was von den Folkpuristen, die 1965 Bob Dylan den Strom abstellen wollten, weil eine elektrische Gitarre gegen das Reinheitsgebot der Folktradition verstößt. Auch der (ein- fluss-) reichste Rapper der Gegenwart wettert gegen die neue Technologie. Jay-Z wünscht sich den „Death Of Autotune“ und macht den gleichnamigen Song sogar zur ersten Single seines letzten Albums, ein Indiz für die Aufgeladenheit des Themas.
Autotune wird nicht mehr verschämt als Camouflage stimmlicher Mängel eingesetzt, sondern offensiv als schmückendes Accessoire. Wer es sich leisten kann, benutzt es als unsichtbare Body-Extension, als elektronisches Pendant zum im HipHop und R&B demonstrativ getragenen Goldschmuck. Software-Bling. Geschminkte Stimme. Die Technologie dient nicht nur der Selbstoptimierung, wie Kritiker behaupten. Sie ist auch ein Spielzeug. Wie Photoshop. Ich kann mein Äußeres per Mausklick verändern? Warum nicht? Ich kann meine Stimme per Mausklick verändern? Klar. Wenn Männer sich schminken, geraten sie unter Schwulenverdacht.
Wenn sich Alphamänner wie Jay-Z und KRS-One mit viriler Vehemenz gegen Autotune ins Zeug legen, dann ist eine alte Männlichkeit bedroht. Eine Männlichkeit, die sich von androgynen Wesen wie Tokio Hotel bedroht fühlt und sie dafür hasst. Wer alt genug ist, kann hier eine Neuauflage der unverhohlen homophoben Authentizitätsdebatten der frühen Achtziger erkennen. Punkrocker gegen Synthiepopper. Modern Talking wurden damals von rockistischen Echtheitsfanatikern gehasst. Weniger wegen Bohlens Proll-Sozialdarwinismus als wegen der „sonnengegerbten Sangesschwuchtel“. Thomas Anders, die mit dem Nora-Kettchen. Männer, die ins Sonnenstudio gehen, greifen auch zu Autotune.
Zeitgleich mit Tokio Hotels „Automatisch“ erschien im Oktober 2009 „Five Years Of Hyperdub“. Das Geburtstags-Album des Londoner Dubstep/Elektro-Labels enthält einige Tracks, die noch mal daran erinnern, dass nicht die Technologie böse ist, sondern allenfalls die Leute, die sie ge- oder missbrauchen. Einer dieser Tracks ist von Burial. Der zeigt, wie man mit Autotune in den Himmel kommt.
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An diesem Wochenende wird in Klagenfurt der diesjährige Träger des Bachmannpreises ausgejuryt. Dreißig Minuten lesen, dann dreißig Minuten öffentliche Textkritik, außerdem drei Tage Literaturbetriebsstress – so sieht’s doch aus! Was bringt all die Aufregung für den Preisträger (außer 25.000 Euro Preisgeld)? Ach doch, einiges – wie ein Blick auf die Nullerjahre lehrt.
2009 gewann Jens Petersen. Eigentlich hatte man gedacht, dass sein neuer Roman in diesem Herbst erscheinen sollte. Nun erscheint er aber doch erst mal nicht. Na ja, wird schon werden. Für den Preisträger 2008, Tilman Rammstedt, brachte der Preis auf alle Fälle einen Karriereschub. Klar ist seitdem, dass er nicht nur lustig, sondern auch gekonnt schreibt. Lutz Seiler, Preisträger 2007, war vor dem Preis Geheimtipp; nach dem Preis ist er das immer noch, aber auf viel höherem Niveau. Seltsam lief es bisher mit Kathrin Passig, Preisträgerin 2006. Allen Versuchungen, nun aber wirklich volle Kanne Literatur zu schreiben, hat sie seitdem widerstanden. Sie hat ja auch sonst genug zu tun. 2005 gewann Thomas Lang, der sich seitdem genauso wacker wie vorher durch seine Autorenkarriere schlägt. 2004 ging Uwe Tellkamp als Sieger vom Feld – im Nachhinein liest sich sein Werdegang, der 2008 zum Megabestseller „Der Turm“ führte, wie geschmiert. Im Gegenteil zu Inka Parei, die 2003 gewann, danach noch einen schmalen Roman publizierte – und seitdem nichts mehr vorgelegt hat. 2002 gewann der große Peter Glaser (außer Konkurrenz, sozusagen), 2001 Michael Lentz, der es inzwischen zum Professor auf dem Lehrstuhl für Literarisches Schreiben am Leipziger Literaturinstitut gebracht hat. Und 2000 gewann Georg Klein, der ja immer gewinnt, wenn er mal antritt.
Fazit? Weiß man nicht. Aber jedenfalls guckt irgendeiner irgendwann immer mal nach, wer eigentlich in den vergangenen Jahren gewonnen hat. Schon dadurch bleibt der Name im Gespräch. DRK
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VON ANDREAS WIRTHENSOHN
In Thomas Manns „Zauberberg“ findet sich die berühmte Schilderung zweier spiritistischer Sitzungen, an denen Hans Castorp in einer seltsamen Mischung aus Skepsis, Neugier und – dank des Mediums Ellen Brand – erotischer Gespanntheit teilnimmt. Dabei gerät zunächst ganz klassisch ein Glas in Bewegung und zeichnet fleißig Buchstaben auf den Tisch: Die „Geister Abgeschiedener“ sprechen zu den Anwesenden, und zwar über eine „Intelligenz“. Die trägt den nicht wirklich esoterischen Namen Holger und ist von Beruf – „Dichtr“. „Und dann begann spirit Holger zu dichten und dichtete umständlich, ausführlich und ohne Besinnen, wer weiß wie lange, – es schien, als werde er überhaupt nie wieder zum Schweigen zu bringen sein.“
Thomas Mann hat in seinem Roman Erfahrungen ironisiert, die er selbst gemacht hat. Anfang der 1920er Jahre hatte er an einigen Sitzungen teilgenommen. Offenbar schwankte er dabei ähnlich wie sein Romanheld zwischen rationaler Ablehnung und emotionalem Fasziniertsein: „kichernd und nicht mehr ganz unbehelligt von jenem / erotischen Grusel, daß etwas ans Licht kommt, was nichts ist / als Licht“.
Das Ding aus Dunst
Das steht nicht beim „Zauberer“, sondern bei Marion Poschmann, die Thomas Manns Séance beim Baron ein Gedicht gewidmet hat, und schon der Titel ihres Lyrikbands scheint anzudeuten, dass es in diesen Poemen vor allem um Übersinnliches geht: „Geistersehen“. Das lässt nicht nur Friedrich Schillers Romanfragment „Der Geisterseher“ anklingen, sondern spielt auch mit dem seit der Antike bekannten Konzept des Poeta vates, das den Dichter als Seher begreift. Das Faszinierende an Poschmanns Gedichten besteht nun aber gerade darin, dass sie das Geistersehen gleichsam auf den Kopf stellen: Sie versuchen hinter das Sichtbare der Dinge zu blicken, doch dort verliert der Blick sogleich radikal an Schärfe: „was uns die Sicht verbarg, / war das Sichtbare; und wir / kontemplierten das Ding aus Dunst.“
Diese Poetik der Unschärfe zeigt sich schon an den Titeln der einzelnen Gedichtgruppen: „Testbilder“, „Störbilder“, „Spiegelungen“, „Trugbilder“ heißen sie unter anderem, und auch in den Gedichten selbst dominieren „vage Ein-“ und „Aussichten“. Klarheit gibt es allenfalls „als ob“ und im Konjunktiv: „als käme Klarheit auf. als öffneten sich Fenster / auf das, was war, auf nichts. Erinnerungsgespenster, / zu ungreifbar, zu zart. die Blicke scheitern hier.“
Das Ich dieser Gedichte, das nicht selten ein Wir ist, sieht sich ständig mit dem Problem konfrontiert, dass die Dinge, je näher man sie anschaut, umso ferner zurückschauen. Oder anders gewendet: Das Ich wird „ganz Auge, ich war das Haschen nervöser / Bilder, Beziehungsgeflechte erinnernd“. Innen und außen, das Ich und die Dinge, die Bilder und ihre Spiegelungen verschwimmen fortwährend, und nicht selten fühlt man sich als Leser wie in einer der irritierenden Rauminstallationen von Olafur Eliasson, wo man sich durch vielfarbige Nebelräume tastet oder das eigene Bild in tausend gespiegelte Teile zerfällt. Ähnlich staunend wandelt man durch die Poschmann’schen „Rohrschachmuster“, „Kachelraster“ und „Gedächtnisfältelungen“, die in der wahrnehmbaren Wirklichkeit ihren Ausgang nehmen und ganz schnell dort landen, wo es mit den Gewissheiten des Sichtbaren vorbei ist. Autobahnraststätten, Industriebrachen, Truppenübungsplätze, ein Herbarium, Gemälde von Velázquez, da Vinci oder Bacon – das Auge des Ichs hält sich stets hart an die Realität, ohne sie je als endgültig gegeben zu betrachten. Die Gedichte werden damit zu so „etwas wie Suchbewegungen, wie Orientierungs- / verhalten zur einen, zur anderen Seite“, „trostlose Tröstungen“, die der Unschärfe der Dinge mit der poetischen Geordnetheit des Gedichts (etwa in Form des Sonetts) zu Leibe rücken.
Lehrpfad der Abwesenheit
Die 1969 geborene Marion Poschmann vermag sowohl prosaisch als auch lyrisch zu glänzen. Ihr „Schwarzweißroman“ (2005) bestach durch die beklemmende Schilderung der russischen Industriestadt Magnitogorsk; ihre „Hundenovelle“ (2008) ließ die Begegnung einer Frau mit einem Hund in beklemmende Todesbilder münden; und ihr Lyrikband mit dem schönen Titel „Grund zu Schafen“ (2004) bewies, dass das Naturgedicht noch immer ein produktives Genre darstellt.
Auch in „Geistersehen“ zeigt Poschmann, dass sie nicht nur die lyrische Tradition gut kennt – vor allem die Barockliteratur hat es ihr angetan –, sondern auch die bildende Kunst als Inspirationsquell zu nutzen weiß. Diese „Gelehrtheit“ macht die Gedichte mitunter etwas spröde, aber sobald man sich auf den Wahrnehmungsmodus dieser Lyrikerin einlässt, werden die Verse zu „Spähtrupps des Unterbewusstseins“, und der Gedichtband in seiner sorgfältig ausgetüftelten Gesamtstruktur wird zu einem „Lehrpfad der Abwesenheit“.
„die Zartheit des Daseins attackiert uns schärfer und genauer / übergenau bis zum Punkt einer neuen Unschärfe“. Als Aufklärung durch Verunklärung könnte man das Prinzip dieses Dichtens bezeichnen, das uns „spirit Marion“ vor Augen führt.
■ Marion Poschmann: „Geistersehen“. Suhrkamp, Berlin 2010, 126 Seiten, 17,80 Euro
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VON RÜDIGER ROSSIG
Ulrich Schiller ist ein Balkan-Kenner und erfahrener Journalist. 1926 geboren, hat er in Jugoslawien studiert und jahrzehntelang für die ARD und die Zeit berichtet. Eigentlich ist er der ideale Autor für das erste deutschsprachige Buch zur Rolle der wiedervereinigten Bundesrepublik beim Zerfall Jugoslawiens. Doch das wollte er gar nicht schreiben, wie Schiller im Vorwort betont. Ihm geht es darum, „der einseitigen Schuldzuweisung an Serbien den Boden zu entziehen.“
Im Zentrum des Buchs stehen kroatische Extremisten, die nach dem Untergang des „Unabhängigen Staats Kroatien“ (1941–1945) in die Bundesrepublik geflohen waren. Die Bedeutung dieser „Ustaša“ (Widerständler) übertreibt der Autor jedoch in grotesker Weise. IRA, ETA, Brigate Rosse, RAF? Bei Schiller sind die 1960er und 1970er Jahre gekennzeichnet vom kroatischen Terror.
Die Rolle der Diaspora
Auch andere Autoren wie der US-Journalist Paul Hockenos haben das kriegstreiberische Wirken der kroatischen „Diaspora“ beschrieben – und dazu das der serbischen und albanischen. Schiller führt Hockenos’ Buch „Homeland Calling“ (Cornell University Press, 2003) sogar an – aber der Inhalt muss ihm entgangen sein. Stattdessen lebt „Deutschland und ’seine‘ Kroaten“ von Namedropping. Erschwerend hinzu kommen fehlende oder falsch platzierte Erläuterungen zu Personen und zahlreiche schiefe Metaphern. Etwa, wenn „die giftigen Blasen des Nationalismus“ „gährend“ „dem absterbenden Tito-Kommunismus“ „entsteigen“.
Auch historischen Akteure sind Ulrich Schiller durcheinandergeraten. Mal drehen die Weltmächte, mal balkanische Völker, mal nationale Extremisten, mal ausländische Geheimdienste das Rad der Geschichte. Und unter Letzteren spielt der bundesdeutsche BND eine ganz besonderes böse Rolle. Ende der 1970er und Anfang der 1990er Jahre gilt ihm der Staatssicherheitsdienst der jugoslawischen Teilrepublik Kroatien als „Anhängsel des BND“.
Die Belege dafür stammen entweder von gescheiterten Figuren aus exjugoslawischen Polit-, Polizei- und Geheimdienstkreisen. Oder aus Publikationen wie denen des „Korrespondenten linker Tageszeitungen“ Jürgen Elsässer, der seit 1991 immer wieder zum Nichtverstehen dessen beigetragen hat, was im Südosten des europäischen Kontinents geschieht. Mit derartigen Stichwortgebern ausgestattet, kommt Schiller zu seiner steilsten These: Es war „der Geist des alten Nazi-verseuchten Gehlen-Apparats, der Geist alter deutscher Waffenbrüderschaft mit den Ustaša-Faschisten“, der Jugoslawien zerstört habe.
Im völligen Gegensatz zu diesem krassen (und im Falle des BND wohl auch unbegründeten) Vorwurf steht Schillers Einschätzung Milošević-Serbiens Anfang der 1990er Jahre. Während er Flugblätter winziger kroatischer Emigrantengruppen zur Sensation aufbauscht, findet er über das „Memorandum“ zur Lage der Serben in Jugoslawien folgende Worte: „Von groß-serbischen Intentionen war zwar nicht die Rede, wohl aber kam eine deutliche Präferenz für das Fortbestehen Jugoslawiens zum Ausdruck.“ Herausgeber des Papiers war die Serbische Akademie der Wissenschaften und Künste. Es ist das Geburtsdokument des neuen serbischen Nationalismus. An anderen Stellen kritisiert Schiller diesen Nationalismus durchaus. Aber er gesteht ihm nicht dieselben Strukturen, nicht denselben Einfluss zu wie dem kroatischen. Warum? Das bleibt – wie so vieles – rätselhaft.
Dabei gibt es in „Deutschland und ’seine‘ Kroaten“ einige interessante Stellen. Etwa wenn Schiller die Ängste beschreibt, die die Ustaša-Symbole des sich Richtung Unabhängigkeit bewegenden Kroatiens 1991 bei den Serben des Landes auslöste. Oder seine Schilderung der völligen Ahnungslosigkeit der Regierung Kohl-Genscher in Sachen Balkan 1991.
Am Ende des Buches aber überwiegen die Fragen: Warum wussten Kohl und Genscher 1991 so wenig über Jugoslawien, wenn sie doch über den BND die kroatische Stasi in der Hand hatten? Waren in den 1990er Jahren auch andere Dienste auf dem Balkan aktiv? Was tat der jugoslawische Staat selbst beim Zerfall des Landes? Und: Warum hat Ulrich Schiller sein Wissen nicht viel früher in die Diskussion eingebracht?
Nicht nur Opfer
Dass Kroatien seit 1991 nicht nur harmloses Opfer war, ist nicht erst seit gestern bekannt. Kroatische Bürgerrechtler, kritische Journalisten und andere Angehörige der Zivilgesellschaft in der exjugoslawischen Republik haben bereits während des Krieges immer wieder auf autokratische Züge des Tudjman-Regimes hingewiesen – und diese genauso bekämpft wie die Kriegs- und Teilungspolitik, die die kroatische Regierung in Bosnien betrieb.
Vor allem aber hat sich Kroatien seitdem gewaltig gewandelt. „Deutschland und ’seine‘ Kroaten“ vernachlässigt nicht nur diese Tatsache völlig. Umso bedauerlicher, dass gerade Ulrich Schiller Alterswerk nun die einzige deutschsprachige Monographie zur Rolle der Bundesrepublik beim Zerfall Jugoslawiens ist.
■ Ulrich Schiller: „Deutschland und ,seine’ Kroaten. Vom Ustaša-Faschismus zu Tudjmans Nationalismus “. Mit einem Vorwort von Hans Koschnick. Donat Verlag, Bremen 2010, 228 S., 14,80 Euro
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Es ist nur ein schmales Büchlein, das jedoch Gewicht hat wie selten ein Buch, das sich mit Begriffen auseinandersetzt, die in der öffentlichen Debatte ausgehöhlt und banalisiert wurden. In acht Vorträgen beschäftigt sich Robert Menasse in „Permanente Revolution der Begriffe“ unter anderem mit Arbeit.
Sie taucht in der Gesellschaft zum einen als Mangel auf, als Faktor, der im internationalen Wettbewerb der Konzerne hinderlich ist, gleichzeitig wird Arbeit als höchstes aller Güter bewertet: Diejenigen können sich glücklich schätzen, die Arbeit haben. Was in der gesellschaftlichen Diskussion durcheinandergeht, versucht Menasse auf kluge Weise ideologiegeschichtlich zu entschlüsseln. Die Frühsozialisten hatten die Vision, dass Arbeit nicht nur Fron sei, sondern ein Glücksversprechen enthalte. Charles Fourier wollte sogar dem rastlosen Spieltrieb der Kinder gesellschaftlichen Nutzen abgewinnen und ihre Aktivitäten in Produktivität transformieren. Herausgekommen ist die Kinderarbeit. Marx’ Idee von der nichtentfremdeten Arbeit, die – „gesetzt, wir hätten als Menschen produziert“ – frei mache, wurde von völkischen Ideologen übernommen und endete schließlich als Inschrift über dem Tor von Auschwitz.
Die selbstbestimmte Arbeit, die ein Rudolf Höß für sich ganz selbstverständlich reklamierte, bestand darin, andere Menschen möglichst effizient zu töten. Darin fand Höß seine Erfüllung, es ging ihm darum, seine Arbeit gut und gründlich zu tun, und zwar mit Liebe und Hingabe. Im Prinzip hat sich an diesem Arbeitsbegriff auch heute nichts geändert, was letztlich damit zu tun hat, dass „die Mehrheit der Menschen auch und erst recht heute bedingungslos bereit ist, sich den Zwängen und Anforderungen eines Systems zu unterwerfen, um eine Freiheit zu erlangen, die dann selbst auch wieder nur ein ideologisches Produkt dieses Systems darstellt“. Arbeit, egal unter welchen Bedingungen, ist das Verhängnis, denn die wichtigen Dinge für die Menschheit wie Freiheit, Demokratie und Gerechtigkeit werden durch sie nicht befördert, sondern zerstört.
Menasse lässt kein Schlupfloch für die Annahme, sich durch Arbeit selbst verwirklichen zu können, jedenfalls nicht, solange sich an den gesellschaftlichen Voraussetzung nicht grundlegend etwas geändert hat. Solange kann es höchstens darum gehen, gegen den weit verbreiteten Irrtum anzuschreiben, Arbeit könne selbstbestimmt sein, denn: „Was immer durch Arbeit produziert wird, sie vernichtet, was sie versprach.“ KLAUS BITTERMANN
■ Robert Menasse: „Permanente Revolution der Begriffe“. suhrkamp, Frankfurt 2009, 124 S., 9 Euro
Sonntaz vom 26.6.2010, S. 25, Politisches Buch, 92 Zeilen (Kommentar), KLAUS BITTERMANN
Rezension Inhalt
Ganz Deutschland fiebert dem Achtelfinale gegen England entgegen. Ganz Deutschland? Nein, eine Schar wackerer Intellektueller trotzt Sonne, Wurst und Spielbetrieb und findet sich dieses Wochenende in den schattigen Gemäuern der Berliner Volksbühne ein. Auf dem Programm: statt Achtelfinale die „Idee des Kommunismus. Philosophie und Kunst“, Reden von Alan Badiou, Slavoj Žižek und – da wird es interessant – Toni Negri.
Was treibt Negri dazu, sich mit Badiou in Berlin (das Kommunismus-Ticket zu 55 Euro) im Theater zu präsentieren? Gut, beide sind in den 30er Jahren des letzten Jahrhunderts geboren. Und beide gelten so ziemlich als die letzten reisefähigen Philosophiegrößen der in die Jahre gekommenen Neuen Linken (1968 ff.). Doch damit hören die Gemeinsamkeiten auch schon auf. Wer will, möge an Negris Hauptwerk „Empire“ (Campus, 2002) und Alain Badious „Das Jahrhundert“ (Diaphanes, 2006) überprüfen, was im Theater-Dolmetsch-Esperanto unterzugehen pflegt: Die Moral- und Geschichtsauffassungen der beiden Methusalixe stehen sich in etwa so nahe wie einst die von Willy Brandt oder Walter Ulbricht.
Wo Negri eine moderne Globalisierungs- und Kapitalismustheorie vertritt – die die Fehlannahmen und Verbrechen der autoritären Linken reflektiert! –, schwelgt Badiou in esoterisch anmutender Antikapitalismus- und Arbeiterklassen-Kampfrhetorik. Dies zu erkennen, ist wichtig, will man eine humanistisch orientierte Kapitalismuskritik nicht mit der totalitären in einen Topf werfen, wie dies Thomas Assheuer in der Zeit letzte Woche tat („Vorwärts, Genossen!“). An dem Badiou geprägten akademischen KP-Milieu prallt auch ein antiautoritärer Negri ab. Nur was wollte er dann am Freitag in Berlin? Beim Spiel Schweiz gegen Honduras lag doch mehr Spannung drin.
■ Der Autor leitet das Kulturressort der taz Foto: privat
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Einst war Wolfgang Kerber Starreporter der DDR-Nachrichtenagentur ADN. Im wiedervereinten Deutschland muss er sich als Polizeireporter bei einem Boulevardblatt durchschlagen. Als in der ostdeutschen Provinz ein Mädchen verschwindet, wittert Kerber das ganz große Comeback.
■ 22 Uhr, Arte, „Im nächsten Leben“
Sonntaz vom 26.6.2010, S. 26, Flimmern und Rauschen, 9 Zeilen (TAZ-Bericht)
Foto-Text Inhalt
Allen, die sich gerade wieder an der Schwedenhochzeit sattgesehen haben, sei gesagt: Nach den Spielregeln des teutschen Hochadels ist frau raus, wenn sie einen Bürgerlichen ehelicht. Wie bescheuert Adel ist, zeigt diese Doku von Julia von Heinz und John Quester.
■ 22.30 Uhr, 3sat, „Standesgemäß“
Sonntaz vom 26.6.2010, S. 26, Flimmern und Rauschen, 9 Zeilen (TAZ-Bericht)
Foto-Text Inhalt
Der Titel könnte das etwas ältere deutsche Publikum in die Irre führen: Bei der Produktion „Eine amerikanische Familie“, die Sonntag auf Arte läuft, handelt es sich nicht um das ab Mitte der Siebziger entstandene gleichnamige Endlosmittelstandsdramolett mit Kristy McNichol, sondern um eine ganz aktuelle Momentaufnahme aus dem düsteren sozialen Herzen der USA.
Wo im Fernsehklassiker ein gutgestellter Anwalt seinen halbwüchsigen Nachwuchs auf die rechte Bahn zurückbringt, da kämpft in der mit Preisen überhäuften Doku aus dem Jahr 2009 ein traumatisierter Vietnamveteran sehr viel verzweifelter darum, seiner Familie ein wenig Restwürde zu sichern.
Seit er Ende der Sechziger aus Übersee zurückgekehrt ist, hat sich Don Mosher „verhärtet“ – so jedenfalls beschreibt seine Frau Dotti die einstige Verwandlung ihres Ehemanns. Trotzdem: Wenn der Patriarch Kette rauchend seinen vier Generationen umfassenden Lowlife-Haushalt über die Runden zu bringen versucht, kann man ihm eine gewisse Leidens- und Liebesfähigkeit nicht absprechen. Viel ist zu tun: Die Tochter geriet einst an einen Schläger und hat mit ihm zwei Kinder zur Welt gebracht, die Enkelin tat es ihr gleich und hat jetzt ebenfalls Nachwuchs. Außerdem ist da noch ein Pflegesohn, der immer wieder die Familie ausraubt.
Bei diesem Film könnten die RTL-Doku-Soap-Kader, wenn sie denn wollten, eine Menge lernen. Das gesamte Elend der Moshers wird hier vorgeführt. In grandiosen, manchmal gar poetischen Close-ups wird die Kentucky-Fried-Chicken-Tristesse eingefangen, ohne je die Solidarität dieser Verlierer des amerikanischen Traums in Frage zu stellen.
Das hat natürlich auch mit den Machern zu tun: Regie führte neben Michael Palminieri der Mosher-Sohn Donal, der es als Fotograf aus dem hart-herzlichen White-Trash-Alltag seines Clans herausgeschafft hat.
■ „Eine amerikanische Familie“, Sonntag, 23.25 Uhr, Arte
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Rezension Inhalt
IM ZUGE DER POLITISCH BEDINGTEN UMSTRUKTURIERUNGEN BEIM ZDF STIEG EX-EKD-RATSMITGLIED PETER HAHNE VOM HAUPTSTADTBÜRO-VIZECHEF ZUM TALKMASTER AUF! GLÜCKWUNSCH!
ARD
10.03 Willi wills wissen
10.30 Gemeinsam nie einsam
11.00 neuneinhalb
11.10 Deutsche Traktor-Legenden
12.03 Ferien auf Immenhof; Heimatfilm, BRD 1957
13.30 Im singenden Rössl am Königssee; Heimatkomödie, A 1963
15.03 Scorpions
15.30 Tim Mälzer kocht!
16.00 Plaza Latina; Achtung: Das Erste überträgt möglicherweise die Achtelfinalspiele der Fußball-Weltmeisterschaft um 16.00 und/oder um 20.30. Der entsprechende Programmablauf wird kurzfristig mitgeteilt.
16.30 Europamagazin
17.03 ARD-Ratgeber: Technik
17.30 Brisant
17.50 Tagesschau
18.00 Eisbär, Affe & Co. – Extra
18.50 Dr. Sommerfeld – Neues vom Bülowbogen
20.00 Tagesschau
20.15 Annas Geheimnis; Familiendrama, BRD 2008; Mit Jutta Speidel, Dietrich Hollinderbäumer, Peter Bongartz u.a.; Achtung: Das Erste überträgt möglicherweise die Achtelfinalspiele der Fußball-Weltmeisterschaft um 16.00 und/oder um 20.30. Der entsprechende Programmablauf wird kurzfristig mitgeteilt.
21.50 Tagesthemen
22.15 Mit Vollgas nach San Fernando; Actionkomödie, USA 1980
0.10 Lautlose Waffen; Spionagethriller, BRD/F 1966
1.50 Sein letztes Kommando; Westernepos, USA 1941
ZDF
9.45 Pippi Langstrumpf
10.35 Löwenzahn
11.05 Die Küchenschlacht – der Wochenrückblick
12.50 Menschen – das Magazin
13.05 ZDFwochen-journal; Achtung: Wenn das ZDF ein Achtelfinalspiel der FIFA Fußball-WM überträgt, gilt ein Alternativablauf
13.35 Wilder Kaiser; Reihe, BRD/A 1999
15.00 Lafer!Lichter!Lecker!
15.50 Das Geheimnis des Roten Hauses; Melodram, BRD 2005 in zwei Teilen
19.00 heute
19.25 Kommissar Rex
20.15 Stubbe – Von Fall zu Fall; Krimi, BRD 2008; Dritte Liebe; Mit Wolfgang Stumph u.a.
21.45 Der Alte
22.40 heute-journal
23.00 Einsatz in Hamburg; Krimi-Serie; Die letzte Prüfung
0.35 Spy Bound – Agenten im Schatten; Agentenhriller, F/I/E 2003
2.20 Infernal Affairs – Abstieg in die achte Hölle; Polizeithriller, HK 2003
RTL
12.00 Die Autohändler
12.30 Motorsport: Formel 1 – Großer Preis von Europa
13.20 WTCC – Tourenwagen-Weltmeisterschaft
13.30 Formel 1: Qualifying; Evtl. 14.30 bis 18.45 Uhr: Fußball: FIFA WM: 1. Achtelfinalspiel (A1:B2)
15.20 Die Autohändler; Evtl. 14.30 bis 18.45 Uhr: Fußball: FIFA WM: 1. Achtelfinalspiel (A1:B2)
15.45 Familien im Brennpunkt; Evtl. 14.30 bis 18.45 Uhr: Fußball: FIFA WM: 1. Achtelfinalspiel (A1:B2)
16.45 Die Schulermittler; Evtl. 14.30 bis 18.45 Uhr: Fußball: FIFA WM: 1. Achtelfinalspiel (A1:B2)
17.45 Betrugsfälle; Evtl. 14.30 bis 18.45 Uhr: Fußball: FIFA WM: 1. Achtelfinalspiel (A1:B2)
18.45 RTL Aktuell Weekend
19.05 Explosiv – Weekend
20.15 Elektra; Fantasyfilm, USA 2004; Mit Jennifer Garner, Goran Visnjic, Kirsten Prout u.a.; Evtl. 19.05 bis 23.15 Uhr: Fußball: FIFA WM: 3. Achtelfinalspiel (C1:D2)
22.00 Snakes on a Plane; Actionthriller, USA 2006; Evtl. 19.05 bis 23.15 Uhr: Fußball: FIFA WM: 3. Achtelfinalspiel (C1:D2)
23.50 The Twins Effect; Vampirfilm, HK 2003
1.40 Snakes on a Plane
SAT.1
12.00 Anna und die Liebe
13.00 Anna und die Liebe
14.00 Zwei bei Kallwass
15.00 Richterin Barbara Salesch
16.00 Richter Alexander Hold
17.00 Niedrig und Kuhnt – Kommissare ermitteln
18.00 Lenßen & Partner
19.00 K 11 – Kommissare im Einsatz
20.00 Sat.1 Nachrichten
20.15 Monster House; Animationsfilm, USA 2006
22.05 Das Geisterschloss
2.15 Weibsbilder
PRO 7
12.15 Family Guy
12.40 Futurama
13.40 How I Met Your Mother
14.40 Malcolm mittendrin
15.35 Scrubs – Die Anfänger
16.25 Grandma's Boy; Komödie, USA 2006
18.00 Newstime
18.10 Die Simpsons
19.10 talk talk talk
20.15 Run, Fatboy, Run; Komödie, GB 2007; Mit Simon Pegg, Thandie Newton, Hank Azaria u.a.
22.00 Die Herrschaft des Feuers
23.45 Shadow Man – Kurier des Todes
1.25 Octane
KI.KA
7.35 Als die Tiere den Wald verließen
8.00 Sesamstraße
8.30 10+2
8.40 Au Schwarte!
9.00 Tanzalarm!
9.25 Kleiner Roter Traktor
9.45 Mit-Mach-Mühle
10.00 Zoés Zauberschrank
10.25 Mama Mirabelle's Tierkino
10.45 Olis Wilde Welt
11.00 3, 2, 1 … keins!
11.10 Tom & Jerry
11.30 Jibber Jabber
11.50 Piratenfamilie
12.40 Cosmic Quantum Ray
13.20 Garfield
13.45 Tupu
14.30 1, 2 oder 3
14.55 Tigerenten Club
15.55 Tigerenten Club Xtra
16.20 Karen in Action!
16.45 Schloss Einstein
17.35 Jackys wilde Afrika-Tour
18.00 Ein Hoch auf Huckle!
18.15 Clifford, der kleine rote Hund
18.40 Zoés Zauberschrank
18.50 Sandmännchen
19.00 Little Amadeus
19.25 Willi wills wissen
19.50 logo!
20.00 Mr. Big und die Stars
20.10 Der Sleepover Club
ARTE
10.40 Eine neue Lunge für Manja; Tagebuch einer Transplantation
11.10 Organopoly – Das Geschäft mit menschlichen Ersatzteilen
11.45 Mit offenen Karten
12.00 Kleider und Leute
12.30 Der Blogger
13.05 KurzSchluss – Das Magazin; 50 Jahre Int. Animationsfilmfestival Annecy
14.00 Zu Tisch in … Rumänien
14.30 Die Copiloten; Komödie, BRD 2007
16.00 37 ohne Zwiebeln – Ein Leben wie im Film; Kurzfilm, BRD 2006
16.15 Blutiger Sonntag; Dokumentarfilm von Margo Harkin, BRD 2006
17.45 Zu Tisch in ... Weißrussland
18.15 ARTE Reportage
19.00 ARTE Journal
19.15 Mit offenen Karten
19.30 360° – Geo-Reportage; Die sibirische Mumie
20.15 Der Schatz der Nibelungen; Auf den Spuren Siegfrieds
22.00 Im nächsten Leben; Krimidrama, BRD 2008
23.20 Metropolis
0.05 Kleider und Leute
0.30 Philosophie
1.00 Wüstenhochzeit
2.25 Künstler hautnah
3SAT
18.00 Mast– und Schotbruch
18.30 Reporter; Eine Frau kämpft um ihre Brust
19.00 heute; Anschl. Wetter
19.20 Box Office
20.00 Tagesschau
20.15 Sommernachtsgala Grafenegg 2010
21.45 Die Schule des Hörens; Mit dem Dirigenten Nikolaus Harnoncourt
22.30 Bilderstreit; Kunst im Gespräch
23.30 Je später der Abend
0.25 lebens.art
1.25 Hawaii – Inseln unterm Regenbogen
BAYERN
18.05 Zwischen Spessart und Karwendel
18.45 Rundschau
19.00 natur exclusiv
19.45 Kunst & Krempel
20.15 Das Schweigen im Walde; Heimatfilm nach Ludwig Ganghofer, BRD 1955; Mit Rudolf Lenz, Sonja Sutter, Angelika Hauff u.a.
21.50 filmtonart – Ein Tag der Filmmusik
22.05 Cinema in Concert 2010; Filmmusik-Highlights
23.45 Tödliche Versprechen – Eastern Promises; Thriller, USA/CDN/GB 2007
1.25 Cinema in Concert 2010; Filmmusik-Highlights
SWR
18.05 Hierzuland
18.15 Viertel nach sechs
18.45 Landesschau
19.15 Landesart
19.45 Aktuell
20.00 Tagesschau
20.15 SamstagAbend: Unglaubliche Tiergeschichten
21.50 Sag die Wahrheit – Classics
22.20 Frank Elstner: Menschen der Woche
23.35 Alfons und Gäste
0.05 SWR3 Late Night
HESSEN
18.00 maintower weekend
18.30 Schlemmen im Vogelsberg; Kulinarische Reise durch „Hessens Urgestein“
19.15 Brisant
19.30 hessenschau
20.00 Tagesschau
20.15 Ich denke oft an Piroschka; Liebeskomödie, BRD 1955; Mit Liselotte Pulver, Gunnar Möller, Wera Frydtberg u.a.
21.45 Tatort; Krimi, BRD 1996; Frankfurt – Miami; Mit Karl-Heinz von Hassel, Patrick Chesnais, Ilaria Borelli u.a.
23.15 Die Kommissarin
0.05 Privatdetektiv Frank Kross
WDR
18.20 hier und heute
18.50 Aktuelle Stunde
19.30 Lokalzeit
20.00 Tagesschau
20.15 Drei teuflisch starke Frauen; Familienkomödie, BRD 2005; Mit Ruth Maria Kubitschek, Gaby Dohm, Gila von Weitershausen u.a.
21.40 Schlaflos; Psychothriller, BRD 2009; Mit Senta Berger, Caroline Peters, Victoria Trauttmansdorff u.a.
23.10 So lacht der Norden
0.40 Rockpalast: Neil Young
NDR
18.00 Nordtour
18.45 DAS!; Nur für Bremen: bis 20.00 Radio Bremen TV
19.30 NDR Ländermagazine
20.00 Tagesschau
20.15 Ohnsorg-Theater: Rund um Kap Hoorn
22.05 Die schönsten Shantys und Seemannslieder
23.35 Syltstreife
0.05 Kontrollfahrt
RBB
18.02 Das vergisst man nie!
18.32 ARD-Ratgeber: Auto + Verkehr
19.00 Heimatjournal
19.30 Abendschau/Brandenburg aktuell
20.00 Tagesschau
20.15 Potsdam aus halber Höhe
21.00 Bilderbuch Deutschland; Brandenburger Urstromtal
21.45 rbb aktuell
22.15 Polizeiruf 110; Krimi, BRD 2007; Gefährliches Vertrauen
23.45 Die Ausgebufften; Erotikkomödie, F 1973
1.35 Vinyl – RockPopGeschichte(n)
MDR
18.00 Auf gute Nachbarschaft
18.15 Unterwegs in Sachsen
18.50 Sandmännchen
19.00 MDR regional
19.30 MDR aktuell; Anschl. Wetter
19.50 Die Harzer Bike-Schmiede
20.15 Die Paldauer – Pures Glück; Unterwegs duch die Steiermark
22.45 MDR aktuell; Anschl. Wetter
23.00 Grün ist die Heide; Heimatfilm, BRD 1972
0.20 Blutsverwandte; Thriller nach Ed McBain, CDN/F 1977
1.50 Django – Unbarmherzig wie die Sonne; Italo-Western, I 1967
PHOENIX
20.15 Die 30 Weltwunder der Natur
21.00 Die zehn ältesten Tiere der Welt
21.45 Traumhochzeit; Die spektakulärsten Eheschließungen
22.30 Kap der Stürme – Land der Hoffnung; Die Geschichte Südafrikas
0.00 Meine Geschichte: Das Kriegsende
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OKAY, MAN KÖNNTE AUCH VON „WEGGELOBT“ SPRECHEN. SONNTAG UM 13.03 UHR GEHT ES DANN LOS MIT SEINER EIGENEN SHOW. ZU GAST IST EIN ANDERER GEFALLENER EVANGELISCHER ENGEL: MARGOT KÄSSMANN
ARD
10.00 Immer wieder sonntags; Aus dem Europa-Park Rust
11.30 Die Sendung mit der Maus
12.03 Presseclub
12.45 Tagesschau
13.15 ARD-exclusiv: Kleine Einsteins
13.45 Geld.Macht.Liebe
14.30 Drei Mann in einem Boot; Komödie frei nach Jerome K. Jerome, BRD/A 1961
16.05 Tim Mälzer kocht!; Achtung: Das Erste überträgt möglicherweise die Achtelfinalspiele der Fußball-Weltmeisterschaft um 16.00 und/oder um 20.30 Uhr. Der entsprechende Programmablauf wird kurzfristig mitgeteilt.
16.30 ARD-Ratgeber: Heim + Garten
17.03 W wie Wissen
17.30 Meine drei Leben; Depression und Neubeginn
18.00 Die Dino-Fundgrube
18.30 Bericht aus Berlin
18.50 Lindenstraße
19.20 Weltspiegel
20.00 Tagesschau
20.15 Tatort; Krimi, BRD 2004; Mörderspiele; Mit Axel Prahl, Jan Josef Liefers, Friederike Kempter u.a.; Achtung: Das Erste überträgt möglicherweise die Achtelfinalspiele der Fußball-Weltmeisterschaft um 16.00 und/oder um 20.30 Uhr. Der entsprechende Programmablauf wird kurzfristig mitgeteilt.
21.45 Mankells Wallander – Heimliche Liebschaften; Krimi nach Henning Mankell, S/BRD 2006; Mit Krister Henriksson, Johanna Sällström, Ola Rapace u.a.
23.15 Tagesthemen
23.30 ttt – titel thesen temperamente
0.00 Die zweigeteilte Frau; Liebesdrama, F/BRD 2007
1.50 Tagesschau
2.00 Die Mauern von Malapaga; Liebesdrama, F/I 1948
ZDF
9.02 sonntags – TV fürs Leben
9.30 Evangelischer Gottesdienst
10.15 Als die D-Mark kam
11.00 ZDF-Fernsehgarten
13.03 Peter Hahne; Neue Talk-Show
13.30 ZDF.umwelt; Achtung: Wenn das ZDF ein Achtelfinalspiel der FIFA Fußball-WM überträgt, gilt ein Alternativablauf
14.00 Waldrausch; Heimatfilm nach Ludwig Ganghofer, A 1962
15.30 Weißblaue Geschichten
16.00 Das Herz des Priesters; Melodram, BRD 1999 in zwei Teilen
19.00 heute/Wetter
19.10 Berlin direkt; Achtung: Wenn das ZDF ein Achtelfinalspiel der FIFA Fußball-WM überträgt, gilt ein Alternativablauf
19.30 Tauchfahrt in die Vergangenheit
20.15 Das Traumschiff; Reihe, BRD/A 2004; Oman; Mit Siegfried Rauch, Heide Keller, Horst Naumann u.a.
21.45 heute-journal/Wetter
22.00 Inspector Barnaby; Krimi frei nach Caroline Graham, GB 2006; Die tote Königin
23.35 ZDF-History
0.25 nachtstudio
1.25 Leschs Kosmos
RTL
12.15 Red Bull Air Race
12.45 Formel 1: Countdown
14.00 Formel 1: Großer Preis von Europa; Das Rennen
15.45 Formel 1: Siegerehrung und Highlights
16.25 Die Autohändler
16.45 Hausfrauenstreik; Dazw. ca. 17.35 Bibelclip
17.45 Exclusiv – Weekend; Nur in Bayern: Eventuell Regionalprogramm
18.45 RTL Aktuell Weekend
19.05 Exclusiv Spezial: Das Leben der Superreichen; Evtl. 19.05 bis 23.15 Uhr: Fußball: FIFA WM 2010: 2. Achtelfinalspiel (B1:A2)
20.15 Das Geheimnis des Königssees; Evtl. 19.05 bis 23.15 Uhr: Fußball: FIFA WM 2010: 2. Achtelfinalspiel (B1:A2)
22.00 Spiegel TV – Magazin; Evtl. 19.05 bis 23.15 Uhr: Fußball: FIFA WM 2010: 2. Achtelfinalspiel (B1:A2)
22.45 Gigant am Himmel – Faszination A380; Evtl. 19.05 bis 23.15 Uhr: Fußball: FIFA WM 2010: 2. Achtelfinalspiel (B1:A2)
23.15 Faszination Leben
23.30 Das Geheimnis des Königssees
1.20 Exclusiv – Weekend
2.10 Mitten im Leben!
SAT.1
12.25 Was guckst du?!
12.50 Mensch Markus
13.50 Zack! Comedy nach Maß
14.45 Sechserpack
15.45 Die dreisten Drei – Die Comedy-WG
16.45 Die dreisten Drei – Die Comedy-WG
17.15 Hausmeister Krause – Ordnung muss sein
18.10 Das Making-of: „Für immer Shrek“
18.20 Tierisch wild
20.00 Sat.1 Nachrichten
20.15 Navy CIS
22.15 ErmittlungsAkte – Dem Verbrechen auf der Spur
22.45 Planetopia
23.30 24 Stunden; Tatort Straße
0.30 News & Stories; Leidenschaft und Einfühlung in der Oper
1.20 Quiz Night
2.50 Navy CIS
PRO 7
12.35 Greek
13.25 Michael Jackson's This Is It
15.20 Run, Fatboy, Run
17.05 Legend of the Seeker – Das Schwert der Wahrheit
18.00 Newstime
18.10 Die Simpsons
19.10 Galileo
20.15 Flightplan – Ohne jede Spur
22.05 Panic Room
0.10 The House Next Door
1.50 Flightplan – Ohne jede Spur
KI.KA
7.35 Timm Thaler
8.00 Willis VIPs
8.25 Au Schwarte!
8.55 Siebenstein
9.25 Morgen Oli
9.35 Kleiner Roter Traktor
9.55 JoNaLu
10.20 Tom und das Erdbeermarmeladebrot mit Honig
10.30 Trickboxx
10.45 Tabaluga tivi
11.30 Die Sendung mit der Maus
12.00 Das blaue Licht; Märchenfilm nach den Brüdern Grimm, DDR 1976
13.20 Fortsetzung folgt – Die Doku
13.50 Garfield
14.00 Yankee Irving – Kleiner Held ganz groß!
15.25 Benjamin: bärenstark!
15.35 Verbotene Geschichten
16.00 Löwenzahn
16.25 Trickfabrik
16.50 Caspers Gruselschule
18.00 Ein Hoch auf Huckle!
18.15 Clifford, der kleine rote Hund
18.40 Zoés Zauberschrank
18.50 Sandmännchen
19.00 Little Amadeus
19.25 pur+
19.50 logo!
20.00 Willi wills wissen
20.10 Der Sleepover Club
ARTE
10.10 Elektra; Oper von Richard Strauss
12.00 ARTE Reportage
12.45 Karambolage
13.00 Künstler hautnah
13.30 Reiseskizzen aus …
14.00 Der Schatz der Nibelungen; Auf den Spuren Siegfrieds
15.45 José Saramago; Der portugiesische Literaturnobelpreisträger von 1998
16.40 Programm nach Ansage
17.00 Oliviero Toscani – Bilderwut
17.45 Yourope
18.15 Metropolis
19.00 ARTE Journal
19.15 Hommage an Schumann; Konzertaufzeichnung
20.00 Karambolage
20.17 Die Allee des Königs; Historiendrama, F 1995; Mit Dominique Blanc, Didier Sandre, Valentine Varela u.a.
22.00 Die Bernadotte-Dynastie
22.55 Design
23.25 Eine amerikanische Familie; Dokumentarfilm, USA 2009
0.45 Betty
2.25 Sommersturm
3SAT
18.00 Recht brisant
18.30 Museums-Check
19.00 heute; Anschl. Wetter
19.10 Charlotte Roche unter Müllmännern
19.40 Schätze der Welt – Erbe der Menschheit
20.00 Tagesschau
20.15 Die Berliner Philharmoniker in der Waldbühne; Werke von Mussorgsky, Dvorak, Smetana, Richard Strauss u. a.
22.30 Standesgemäß; Dokumentarfilm, BRD 2008
0.00 Polizeiruf 110; Krimi, DDR 1975; Zwischen den Gleisen
1.00 Kansas; Krimidrama, USA 1987
2.45 Hello Austria, Hello Vienna
BAYERN
18.05 Frankenschau/Schwaben und Altbayern
18.45 Rundschau
19.00 Unter unserem Himmel
19.45 Der Maulkorb; Komödie von Heinrich Spoerl
21.15 Faszination Wissen
21.45 Sketchup
22.30 Rundschau-Magazin
22.45 Der ganz normale Wahnsinn
23.35 When Silence Sings – Wenn stumme Bilder singen; Dokumentarfilm, BRD 2005
1.10 Kohlhiesels Töchter; Komödie, D 1920
2.10 on3-startrampe
SWR
18.05 Hierzuland
18.15 Ich trage einen großen Namen
18.45 Flüsse der Genüsse
19.15 Die Fallers – Eine Schwarzwaldfamilie
19.45 Aktuell
20.00 Tagesschau
20.15 SonntagsTour; Untermosel
21.15 Schreinerei Fleischmann
21.50 Der Dicke
22.40 Um Himmels Willen
23.30 Wortwechsel; Renan Demirkan (Schauspielerin und Moderatorin)
0.00 Die Profi-Killer; Kriminalfilm, GB 1984
HESSEN
18.00 Herrliches Hessen; Unterwegs um Erbach im Odenwald
18.30 Im Goldrausch?; Ein Edelmetall boomt
19.00 Familie Heinz Becker
19.30 hessenschau
20.00 Tagesschau
20.15 Eröffnungskonzert Rheingau Musik Festival
21.50 Das große Hessenquiz
22.35 Dings vom Dach
23.20 strassen stars
23.50 Wer weiß es?
0.35 Ich trage einen großen Namen
WDR
18.15 Tiere suchen ein Zuhause
19.10 Aktuelle Stunde
19.30 Westpol
20.00 Tagesschau
20.15 So lacht NRW
21.45 Das Schlagzeilenquiz
22.30 Zimmer frei!
23.30 Fun(k)haus
0.00 Des Wahnsinns kesse Leute – Best of …
0.30 Rockpalast: Cory Chisel & The Wandering Sons
1.45 Rockpalast: Baby Woodrose
2.45 So lacht NRW
NDR
18.00 Nordseereport
18.45 DAS!; Nur für Bremen: bis 20.00 Radio Bremen TV
19.30 NDR Ländermagazine
20.00 Tagesschau
20.15 Das große Wunschkonzert; Hansestadt Bremen
22.00 Der Krieg
23.30 Das Boot; Kriegsdrama, BRD 1979–81 in sechs Teilen
1.20 Landpartie – Friesland
RBB
18.03 Theodor
18.30 Querbeet
19.00 Täter – Opfer – Polizei
19.30 Abendschau/Brandenburg aktuell
20.00 Tagesschau
20.15 Die Berliner Philharmoniker live in der Waldbühne 2010
22.15 rbb aktuell
22.30 Tierärztin Dr. Mertens
0.10 Bericht aus Berlin
MDR
18.05 In aller Freundschaft
18.50 Sandmännchen
19.00 MDR regional
19.30 MDR aktuell; Anschl. Wetter
19.50 Kripo live
20.15 Hit auf Hit in Tirol; Schlagerreise mit Leonard
21.45 MDR aktuell; Anschl. Wetter
22.00 Ein Strauß voll Glück; Familienkomödie, BRD 2009
23.30 Fröhlich lesen; Autoren zu Gast bei Susanne Fröhlich
PHOENIX
20.15 Meine Heimat – Deine Heimat; Suleyken gibt es wirklich
21.45 Tunesien – Land der tausend Kostbarkeiten
22.30 Forum Wirtschaft
23.30 Stalins deutsche Elite; Techniker und Ingenieure im goldenen Käfig
0.20 Historische Ereignisse
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AUS MÜNCHEN BERNHARD HÜBNER
Als Dmitri Lesnewskis Traum vom deutschen Fernsehen beinahe Wirklichkeit wird, schließt jemand – wie gemein – das Badezimmer ab. Fünf Töchter stehen sich vor der Tür die Beine in den Bauch, der zugehörige Papa kratzt sich rätselnd am Kopf. Wer da wohl drin ist? Das Türschloss klickt, und so verstrubbelt wie blond wackelt Sandy von den No Angels heraus, murmelt was von „super Party“ und stöckelt davon. Papa und Töchter stehen da, die Münder offen. Und wieder ist eine Szene von „Ein Haus voller Töchter“ fertig. „Danke!“, ruft der Regisseur in der Lederhose. Fehlen nur noch die Lacher vom Band.
Es ist ein warmer Spätsommertag im September 2009. Seit Wochen wird in den Münchner Bavaria-Studios an Lesnewskis großem Vorzeigeprojekt gearbeitet, seinem lang versprochenen Beitrag zur deutschen TV-Landschaft: einer eigenen Fernsehserie für die Primetime. Zwischen den Szenen kommt Abschiedsstimmung auf. Die Töchterdarstellerinnen drücken den Papadarsteller. Stolz wird das Ende der Dreharbeiten gefeiert.
Was hier niemand ahnt: Die Serie wird vielleicht nie im deutschen Fernsehen laufen. Sie bleibt das wohl bizarrste Vermächtnis von Dmitri Lesnewskis kurzlebigem Auftritt im deutschen TV-Markt. Im Juli 2008 hatte der Russe den Spartensender Das Vierte gekauft, Ende Mai 2010 veräußerte er ihn an die britische Mediengruppe Spirit on Media, die eigentlich eher im digitalen Satellitengeschäft als im deutschen Free-TV zu Hause ist (siehe Randspalte). Zurück bleibt ein großer Haufen uneingelöster Versprechungen – und „Ein Haus voller Töchter“.
Kritik wurde weggelacht
Wie anders klang das noch vor einem Jahr: Damals, im Sommer 2009, beginnen die Dreharbeiten an einer Fernsehserie, mit der Lesnewski es allen in Deutschland zeigen will. Er adaptiert eine russische Sitcom. „Papiny Dochki“ (Papas Töchterchen) ist ein Erfolg in Russland – aber im eher auf US-Kost abonnierten deutschen TV-Markt? Lesnewski lachte solche Kritik einfach weg: „Viele meinen, ich sei verrückt. Aber alle finden’s interessant, was ich hier mache“, sagt er der taz. Die russische Zeitung Kommersant widmet der geplanten Serie schon mal einen großen Artikel.
„Papiny Dochki“ erzählt von den Erlebnissen eines allein erziehenden Familientherapeuten und seinen fünf Töchtern, von Katinka im besten Kindergartenalter bis zum feierfreudigen Partyteenie Jana. Für „Ein Haus voller Töchter“ werden 48 der halbstündigen russischen Folgen auf Deutsch neu gedreht. Ein gewagtes Unternehmen. Das Vierte hat nur 60 Mitarbeiter, an der Serie arbeitete ein rund 45-köpfiges Team.
In den Bavaria-Filmstudios am Münchner Stadtrand prunken detailverliebte Kulissen: die Therapeutenpraxis, in der Papa sich tagsüber mit verhuschten Patientinnen und seiner gouvernantenhaften Vorzimmerdame herumschlägt; das Spinnenterrarium der forschungsfreudigen Oma; das rosa-schwarz gestrichene Zimmer der ältesten Töchter. In einem Cafénachbau steht Executive Producerin Lika Blank und sagt: „Wir versuchen, so nah wie möglich am Originalformat zu bleiben.“ Man ändere nur Gags, die mit dem höchst unterschiedlichen Sozialleben zusammenhingen. „In der deutschen Version gibt es eine Folge, in der der Vater versucht, einen Kitaplatz zu finden. In Russland wäre das kein Problem.“
Eine Halle weiter probt Moritz Lindbergh, den mancher noch aus der Sat.1-Comedy „Broti und Pacek“ kennen wird, eine Szene. Er spielt den Vater nicht nur vor der Kamera – auch sonst ist er eine Art Ersatzpapa für die Kinderdarstellerinnen geworden. Die Kleinen erzählen ihm aufgeregt ihre Erlebnisse, klammern sich immer wieder an seinem Bein fest. Und Lindbergh erzählt lächelnd von der guten Zeit, die er im Studio gehabt habe. Er ist stolz auf die Serie, darauf dass so ein kleiner Sender so etwas Großes gewagt hat. Es heißt, die anderen bekannten Gesichter in der Serie hätten die Produktion ganz ähnlich gelobt: Grit Boettcher spielt die Oma, Ex-James-Bond-Bösewicht Götz Otto einen russischen Oligarchen.
Familienfreundliche Gags
Die Episoden von „Ein Haus voller Töchter“ enthalten garantiert familienfreundlich-harmlose Gags: Dana fällt schon wieder in der Schule durch, Sporttochter Alex wurde der Joghurt geklaut, Jana verabredet sich zu zwei Dates mit zwei Jungen am selben Nachmittag. Papa verzweifelt darob schon am Frühstückstisch – all das in einer Zweieinhalb-Minuten-Szene. Nach wenigen Minuten Proben wird gedreht, es gibt nicht mehr als zwei Klappen, die Umbaupausen dauern nur Minuten, eine halbstündige Folge ist in eineinhalb Tagen fertig.
Am Rand der Kulisse steht Kameramann Anatoli Rudakow und macht Fotos. „Es könnte funktionieren“, meint Rudakow. Für Menschen wie Lesnewski gebe es auf Russisch ein Wort: auf gute Art verrückt; „good crazy“, sagt Rudakow.
Die ersten abgedrehten Folgen sollten eigentlich schon im Frühjahr dieses Jahres auf Sendung gehen. Dann wurde der Start verschoben. Das Vierte wollte auf „bessere wirtschaftliche Rahmenbedingungen“ warten, später gab es nie realisierte Pläne, die Serie zuerst auf YouTube zu zeigen.
„Ein Haus voller Töchter“ ist Lesnewskis Baby. Nun hat sich Lesnewski verabschiedet. Seine Schöpfung bleibt da. Ob sie jemals gesendet wird, ist an den neuen Herren von Das Vierte, die kommende Woche erstmals im Sender erwartet werden. Sie haben – vermutlich ohne es zu wissen – ein ganzes Haus voller Töchter mitgekauft.
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Ein bisschen von Heinz Erhardts Klassiker hat der ganze Spaß schon: Da taucht 2008 ein eher unbekannter Russe auf, kauft dem US-TV-Riesen NBC Universal den uninspirierten Altspielfilm-Abspielkanal Das Vierte ab und verkündet, er werde eine Kulturrevolution im deutschen Fernsehen veranstalten. Dmitri Lesnewski tritt so ambitioniert auf wie lange kein TV-Unternehmer mehr. Heraus kommt dann wie bei Heinz Erhardt in erster Linie mal harmloser Klamauk.
Dabei sind er und seine Mutter Irena Lesnewskaja in Russland Stars, Frau Mama verlegt so resolut wie mutig das kremlkritische Wochenblatt New Times. Ihren 1997 gegründeten TV-Sender Ren gibt Lesnewskis Mediengruppe 2005 an RTL ab – nicht völlig freiwillig, wie es in Moskau heißt. Seitdem genießt Lesnewski den Ruf als „guter“ Oligarch und baute in Frankreich die Kurzfilmfirma MiniMovies auf.
Der aktuelle Deal ist für ihn in jedem Fall ein Gewinn: Fast 50 Millionen Euro soll er mit dem Verkauf des Senders Das Vierte gemacht haben – dort wird höflich-zurückhaltend von einem „guten Preis“ geraunt, den der 40-Jährige erzielt habe.
Einen Teil des Geldes wollte Lesnewski auch umgehend wieder im deutschen TV-Markt ausgeben. Doch im Poker um N24 ging er leer aus – der sieche Nachrichtensender wurde vergangene Woche an ein Konsortium um Ex-Spiegel-Chefredakteur Stefan Aust verkauft. Gerüchte, Lesnewski sei bei diesem Geschäft als Finanzier im Verborgenen doch noch an Bord, werden derzeit energisch dementiert. STG
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VON MIRCO LOMOTH
Ein altes Gebäude in der Calle Londres, Hausnummer 38, eine schöne Fassade mit Fensterläden aus massivem Holz. Wir sind im touristischen Stadtviertel París-Londres. Auf dem Gehweg bleiben Passanten stehen, sie schauen auf Metallplaketten im Kopfsteinpflaster, lesen Namen – Carlos Alberto Cuevas Moya, 21 Jahre, Kommunistische Partei, Alejandro Arturo Parada González, 22 Jahre, Sozialistische Partei. Es sind Stolpersteine. Sie sollen an die 96 Menschen erinnern, die in den ersten Jahren der Pinochet-Diktatur hier in der Calle Londres 38 festgehalten, gefoltert und ermordet wurden. Mitten in der Altstadt von Santiago.
„Das Haus war bis zum Staatsstreich 1973 Sitz der Sozialistischen Partei und danach wurde es von der Geheimpolizei als Haft- und Folterzentrum genutzt“, sagt Francisca Herrera Crisan. Die Historikerin führt Touristen auf den Spuren der Pinochet-Diktatur durch Santiago. Zu Orten wie „Londres 38“, die erst in den letzten Jahren zu offiziellen Erinnerungsorten geworden sind. „Noch vor drei Jahren gehörte dieses Haus einem seltsamen Institut mit dem Namen O’Higgins und hatte eine falsche Hausnummer“, sagt Herrera. Doch 2008 wurde es vom Ministerium für Nationale Liegenschaften erworben und der Vereinigung der Opfer übergeben, die es noch dieses Jahr für die Öffentlichkeit zugänglich machen will – rund zwei Jahrzehnte nach dem friedlichen Übergang zur Demokratie. „Es war in Chile lange Zeit wichtiger, in die Zukunft zu schauen und Dinge zu vergessen, die Schmerzen verursachen“, sagt Herrera. „Doch jetzt beschäftigen sich immer mehr Leute damit, was diese Orte erzählen.“
Es ist etwas in Bewegung gekommen in Chiles Hauptstadt. Nicht nur ist die Luft reiner als noch vor ein paar Jahren, weil die Motoren der Stadtbusse radikal modernisiert wurden, auch der Nebel der Vergangenheit hat sich etwas gelichtet. Das Ministerium für Nationale Liegenschaften hat Ende 2008 eine Route der Erinnerung in Santiago entworfen, einen gedruckten Führer dazu veröffentlicht und vor kurzem auch einen Dokumentarfilm. All dies soll ein öffentliches Bewusstsein für Orte zu schaffen, an denen zu Diktaturzeiten Verbrechen gegen die Menschlichkeit begangen wurden. Aufzuarbeiten gibt es viel: Die Wahrheitskommissionen haben in ihren Berichten rund 3.000 Fälle ermordeter und verschwundener Chilenen und mehr als 28.000 Folteropfer dokumentiert, landesweit wurden 1.132 Haft- und Folterzentren nachgewiesen.
Eine der 14 Stationen auf Santiagos Route der Erinnerung ist die Bulnes-Brücke westlich des Zentrums, wo im Oktober 1973 vierzehn Jugendliche hingerichtet wurden, mit Schüssen in den Rücken. Heute findet man hier ein Mosaik aus Kacheln mit Porträts der Opfer. Ganz im Osten der Stadt, in Peñalolen, kann man die berüchtigte Villa Grimaldi besuchen, die in den achtziger Jahren abgerissen wurde, um Spuren von Mord und Folter zu verwischen. Inzwischen ist an diesem Ort ein Friedenspark entstanden. Oder das Chile-Stadion in der Nähe des Hauptbahnhofs, das nach dem Staatsstreich als Gefangenenlager missbraucht wurde. Seit 2003 trägt es den Namen Víctor-Jara-Stadion. Der politische Liedermacher hat hier ein letztes Gedicht geschrieben, bevor er ermordet wurde. Im Film des Ministeriums singt es Isabel Parra.
Wir gehen durch die Altstadt zum Präsidentenpalast La Moneda. Es ist das politische Zentrum Santiagos – und der symbolischste Ort für den Staatsstreich vom 11. September 1973. Es war ein Dienstag, gegen Mittag kamen Flugzeuge aus dem Norden und bombardierten den Präsidentenpalast. Der drei Jahre zuvor gewählte Präsident Salvador Allende Gossens kam noch am selben Tag ums Leben, er soll sich erschossen haben, doch der Selbstmord ist umstritten. General Augusto Pinochet riss als Vorsitzender der Militärjunta die Macht an sich.
Schräg vor dem Präsidentenpalast steht heute eine Statue Salvador Allendes. „Es hat nach dem Übergang zur Demokratie neun Jahre gedauert, bis sie diese Statue aufgestellt haben, viel zu lange“, sagt Herrera. „Die chilenische Gesellschaft ist noch immer gespalten, wenn es um die Vergangenheit geht, erst vor kurzem habe ich hier eine Frau gesehen, die im Vorbeigehen ausgespuckt hat.“
Hundert Meter weiter, in der Calle Morande, bleiben wir vor einer Seitentür des Präsidentenpalasts stehen, Hausnummer 80. „Durch diese Tür ist Salvador Allende jeden Tag hineingegangen, hier haben die Militärs seinen toten Köper herausgetragen“, erzählt Herrera. Danach haben sie den Palast ohne Allendes Tür wieder aufgebaut, erst 2003 wurde sie unter Präsident Ricardo Lagos wieder geöffnet, zum 30. Jahrestag des Putsches.
Auch Michelle Bachelet, die Nachfolgerin von Ricardo Lagos, die am 11. März ihr Amt an den rechtskonservativen Sebastián Piñera übergeben musste, setzte sich aktiv für die Aufarbeitung der Vergangenheit ein. Sie war unter Pinochet selber gefoltert worden und ging ins Exil in die DDR. Vor zwei Jahren eröffnete Bachelet den restaurierten Salón Blanco im Präsidentenpalast, den „weißen Salon“, das Arbeitszimmer Allendes, in dem er regierte – und in dem er starb.
Und sie setzte sich für das Museum der Erinnerung und der Menschenrechte ein, das im Januar eröffnet wurde. Das Museum ist ein spektakulärer Neubau, ein grüner Quader, gefüllt mit mehr als 40.000 Ausstellungsstücken und Dokumenten. Stundenlang kann man durch die Ausstellung gehen und die Zeugnisse der Geschichte auf sich wirken lassen – vom Militärputsch bis zur Volksabstimmung 1988, die Chile schließlich auf friedlichem Wege zurück zur Demokratie führte. „Wir wollen mit der Ausstellung zeigen, was in unserem Land passiert ist, denn vieles ist noch unbekannt“, sagt Museumsdirektorin Romy Schmidt.
Der Andrang im Museo de la memoria y los Derechos Humanos war von Anfang an überwältigend, in den ersten sechs Wochen kamen gut 50.000 Besucher. Doch mit dem verheerenden Erdbeben in Chile Ende Februar wurden große Teile der Ausstellung zerstört, das Gebäude musste für Besucher geschlossen werden. Schmidt hofft auf eine Wiedereröffnung zum August.
Wir steigen in die Metro und fahren zum Generalfriedhof im Stadtteil Recoleta. Die Geheimpolizei hat im sogenannten Patio 29 Körper von Folteropfern illegal verscharrt, hier befinden sich die Gräber von Salvador Allende und Víctor Jara. Erst im Dezember haben tausende Chilenen die Überreste des Liedermachers begleitet, die exhumiert worden waren, um die näheren Umstände seines Todes zu untersuchen – laut Autopsie-Bericht waren es 44 Schüsse in Kopf, Brust, Arme und Beine. Am Mahnmal der Opfer der Diktatur legt eine Frau Blumen nieder, sie weint. Vor ihr in Stein gemeißelt eine lange Liste mit Namen, Angehörige haben Fotos mitgebracht. „Es ist für viele Leute ein sehr wichtiger Ort, der ihren Angehörigen einen Namen gibt“, sagt Herrera.
Am Mausoleum Salvador Allendes liegen frische Blumen. Es ist angelegt wie ein Podium, weiße Stelen ragen in den Himmel, auf einem Steinpult ist ein Auszug aus Allendes letzter Rede vom Morgen des 11. September 1973 eingraviert: „Arbeiter meiner Heimat, ich glaube an Chile und seine Zukunft. Andere werden diesen grauen Moment überwinden.“
Wir verlassen den Friedhof durch den Haupteingang im Süden. Der Rundgang endet bei einem großen Mausoleum, das dem Juristen Jaime Guzmán Errázuriz gewidmet ist, ein enger Vertrauter von Augusto Pinochet, der die chilenische Verfassung von 1980 mitverfasst hat und 1991 ermordet wurde. „Guzmán hat mit seiner Arbeit die Menschenrechtsverletzungen der Diktatur im Namen von Recht und Ordnung legitimiert“, sagt Herrera. „Wir sind in Chile weit gekommen mit der Aufarbeitung der Vergangenheit, aber dieser Ort zeigt, dass noch immer um Deutungen gekämpft wird.“ Das Mausoleum wurde 2007 eingeweiht, es liegen immer frische Blumen davor.
Chile-Tipps
■ Flug: Zum Beispiel mit TAM Airlines, täglich ab Frankfurt über São Paulo nach Santiago de Chile (ab 920 Euro, www.tam.com).
■ Rundgang: Den rund dreistündigen Rundgang mit Francisca Herrera Crisan auf den Spuren der Diktatur bietet die Agentur Bicicleta Verde täglich für 50 Euro pro Person, auf Französisch, Spanisch oder Englisch an, ab 9.30 Uhr oder ab 15 Uhr. Bei einer ganztägigen Tour kann die Villa Grimaldi besucht werden, das Restaurant de Peyo, wo sich Diktaturgegner trafen, und das Museum der Erinnerung www.labicicletaverde.com.
■ Museum: Das Museo de la Memoria ist ab August wieder für Besucher geöffnet. Öffnungszeiten: Dienstag bis Sonntag 10 bis 18 Uhr, Eintritt frei (Avenida Matucaba 501, Metro Linie 5 bis Quinta Normal, Tel. 00 56/23 65 11 65, www.museodelamemoria.cl.
■ Den Führer zur „Ruta de la Memoria“ kann man unter bit.ly/aRBREB herunterladen.
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Reisen
Aktivreisen
Chorwoche in Salecina/ Engadin/ Schweiz vom 22.-31.Juli, Chorleitung Martin Lugenbiehl. Von Bankenkrise und Ölkatastrophe, von Liebe, Leid und Träumen handeln unsere Lieder in Klassik, Jazz und Pop. www.salecina.ch, www.stimmeundchor.de ☎0041 (0)81 824 32 39
Kletter-Kajakcamps Ardèche (Südfrankreich) im August für Jugendliche oder Erwachsene/Familien. www.pronick.de
Alpen
Allgäuer Alpen - Kleinwalsertal. Die Ferienwohngemeinschaft in den Bergen www.gaestehaus-luetke.de
Anders Reisen
Die Welt ist viel zu schön, um darüber hinwegzufliegen. www.avantireisen.de
Nach Persien über Land: 14.08. - 04.09.2010 mit Isfahan, Shiraz, Persepolis, Täbriz, Teheran und quer durch die Türkei www.avantireisen.de
Freiburg - Peking über Land - auf der Seidenstraße um die halbe Welt: 28.04. - 07.07.2011: www.avantireisen.de ☎ 0761 / 3865880
Vorderer Orient, Naher Osten und Nordafrika: auf dem Landweg ab/bis Freiburg: 12.02. - 02.04.2011 mit Tunesien, Libyen, Ägypten, Jordanien, Syrien, Türkei, Griechenland: Avanti Freiburg, www.avantireisen.de
Bayern
- Oberbayern - FeWo in Inzell, 62qm Dachstudio: 2 Zi. für 4 Pers.- Geeignet als "Basislager" für Aufstiege auf Ein- und Zweitausender, Bergwanderungen, Ausflüge nach Salzburg, Berchtesgaden, Bad Reichenhall, Chiemsee uvm. Ab € 34 pro Tag; ☎07307/6775 od. 0177/7232070
Frankreich
Paris - Kleine Wohnung 1-2 Personen, Nähe Bastille, Altbau, ruhig + gemütlich. Für 2 bis 14 Tage. ☎ 0221/5102484, www.pariswohnung.de
Sommer in Paris Zimmer (1-3 Pers.) frei, Neubau im XV., ruhig, Balkon, WLAN, Métro Boucicaut. Mehr Infos: www.pariswohnung.de, ☎ 0221/5102484 (AB)
Frauenreisen
Frauenhotel Intermezzo Berlin, zwischen Potsdamer Platz und Brandenburger Tor, ☎ 030/224 89 096, Fax: 030/224 89 097, www.hotelintermezzo.de
Sommerzeit für Frauen: 9.-13.7. Bildhauerei - Seelenstein; 19.-23.7. Auftanken m. Qi Gong; 19.-23.7. Mosaikwerkstatt ☎04251/7899, www.altenbuecken.de
WWW.FRIDA-FRAUENREISEN.DE Außergewöhnliche Reiseziele in Europa für naturverbundene + kulturell interessierte Frauen Baltikum, Cilento, Franken, Wales, El Hierro...☎ 0911/4331864
Griechenland
Griechenland-kulturell aktiv keine Miete von Nov.-März 2011 ausser Nebenkosten in musischen Strandgartenfewos, übrige Zeit Familien n.Vereinb. Natur- Musik -Wissenschaftkurse leiten! ☎0030 6972263356 www.idyllion.gr
Harz
Gemütliche FeWo im Südharz/Zorge, 2 Zi, Kü, Bad, Balkon, am Freibad u. Wald gel., 30€ Ü/ 2 Pers, ☎ 030/69503088 Fotos: www.kokonet.de/fewo-walczak
Inland
5 Ferienwohnungen, Mecklenb. Seenplatte, 60-120qm, Gruppenräume, kinder u. familienfreundlich, ☎01577/5394882, www.welzin.de
Stützerbach am Rennsteig, 2 Personen ab 33,-€, ☎ 07664/7055, www.fewo-haus-hannelore.de
"Wohnen wie die Burgherren" Fränk. Schweiz, großz.+ komfort. Ferienwohnung (ab 80,00 €) in 1000-jähriger Burg, www.BurgPottenstein.de ☎09243/7221
Italien
*L I G U R I E N* Riviera und Hinterland, Ferienhäuser privater Vermieter, ☎ 089/38889290, www.sommerfrische.it
TOSCANA: Landhäuser/FeWos ital. Vermieter in ruhiger Lage, ländl. Umgebung, kinderfrdl., meernah + im Chianti. ☎ 030/2161703, www.vacanze-italiane.net
LIGURIEN + TOSKANA: reizvolle Landhäuser / FeWos privater Vermieter, Gärten, Meeresnähe, malerische mittelalterliche Dörfer ☎ 089/333784, www.litos.de
Die ursprüngliche Toscana im Casentino erleben. Erw. 12 €, Kinder 6 € - noch Sommertermine frei www.capanno.de
Sardinien, FeWo in Privathaus, sehr schöne Lage mit Blick auf Meer und Berge, strandnah, ☎0611/1667759
Toskana Bilderbuchlandschaft, 2 App. in Landhaus südl. Siena, gr. Garten, kl. Pool, W-LAN, Kinder 10 €, Erw. ab 20 €. www.casa-di-moccio.de, ☎ 0039-0577707144
Kreativurlaub
HOLZBILDHAUERKURSE Millstadt Österreich www.aribo.de, ☎ 0043-47662997
Sommer-Akademie: Akt, Sandstein, Goldschmieden, Portrait-Foto etc. BU "Heimat" im Nov. Prospekt ☎04242 976-4067, Fax 976-4942
Kroatien
Insel Hvar 4-Bett.-App. 50 € Meeresnähe www.damjanic.de ☎0038521/774040
Nord-/Ostsee
Ferienhaus Meldorf/Nordsee ca. 70 Quadratmeter bis zu fünf Personen, großer, abgeschlossener Garten, preiswert zu vermieten, ☎ 04254-1819
Schöne gr. Altbauwohnung (6-10 Pers.) für den Ostsee-Urlaub mit Garten, Klützer Winkel, in Dorflage von priv. ☎0151/23 77 25 61
Polen
Masuren und mehr erleben: Rad, Kanu, Wandern, Naturreisen in Polen und im Baltikum. Fordern Sie den Katalog an! in naTOURa Reisen, ☎0551 / 504 65 71, www.innatoura-polen.de
Portugal
Ost-Algarve, 2-Zi-FeWo frei, bis 5 Personen, zwischen Juni u. Sept. 5 km vom Meer, Tiere erlaubt, email: heidrun.loewner@gmx.de
Urlaub an der Algarve in Portugal? www.haus-portugal.de
HAND und FUSS: Wandern + Filzen am portugiesischen Atlantik. 7.-21.11.10 (Altweibersommer) + 1.-15.5.11. ☎0176/50140020 (Mailbox). www.wandern-portugal.de
Reisemobile
Kaufe Wohnmobile & Wohnwagen ☎ 04830 - 409 / FAX -556
ReisepartnerIn
Suche Mitreisende für eine MTB Alpendurchquerung Ost West, ab Mitte Juli, mit Zelt und Übernachtung i.d. Bergen ☎ 030-610126482 Günter
Rügen
Bungalows am Meer! Sommerferien noch frei - ☎ 038391/764690, www.ferienpark-heidehof.de
Tagungshäuser
Seminare/ Ferien/ Urlaub u.ä. auf dem Erlenhof im Landkreis Cuxhaven. Wunderschöner alter strohgedeckter Bauernhof mit Kamin- und Gruppenräumen, Sauna etc. Idyllische, ruhige Alleinlage in schönster Natur in Nordseenähe/ Wattenmeer und mehreren Seen in der Umgebung. Baden, Surfen, Kanufahren, Kutschfahrten und diversen Reitmöglichkeiten. Kostenlosen Prospekt anfordern: ☎ 04756-85 10 32 Fax 04756-85 10 33 www.erlenhof-steinau.de
Türkei
www.olymposoase.com ...eine Oase der Ruhe und Gelassenheit am Mittelmeer
USA
New York Guesthouse ab $ 90 p.P., Toplage, charming. Empfohlen im NYC Guide: Kruse-Etzbach, Iwanowski's Vlg. Regina Manske ☎ 001.718 -8349253, Fax -834-1298 email: remanski@earthlink.net web: http://home.earthlink.net/~remanski
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VON MAREN LANDWEHR
Tränende Augen, tropfende Regenjacke, kalte Füße: Wer bei zehn Grad im Sommer durch den Torres del Paine wandert, braucht unbedingt lange Unterhosen, wind- und regenfeste Kleidung, Handschuhe, Stirnband und Sonnencreme. Ständige Wetterwechsel sind in Patagonien ebenso alltäglich wie die spartanische Ausstattung einiger Schutzhütten ohne Licht und Heizung oder mit acht Stockbetten. Doch der chilenische Nationalpark ist so beliebt, dass diese Übernachtungsmöglichkeiten auch in der Vorsaison und im Winter belegt sind. Das liegt an den schneebedeckten Bergen, glasklaren, blauen Seen und Gletschern inmitten von Zypressen-, Südbuchen- und Olivillowäldern.
Es regnet. Patagonische Steppe, so weit das Auge reicht, vereinzelte Bäume, Schafe, Pferde, Gaunakos. Das Monotone endet erst am rund 181.000 Hektar großen Nationalpark, der sich an der argentinischen Grenze befindet und 1978 zum Biosphärenreservat der Unesco erklärt wurde.
Vor Einrichtung des Parks durch die Regierung Chiles hatten die Grundbesitzer bereits große Teile der Wälder abgebrannt, um Schafweideflächen zu gewinnen. Heute ist die Landschaft wieder der Natur überlassen. 2.000 und 3.000 Meter hohe Berge, auf denen auch im Sommer immer noch vereinzelt Schnee liegt; riesige blaue Seen mit Eisschollen, Gletschern und Bäumen wechseln sich ab. Verschiedenfarbige Blumen und der rote chilenische Feuerbusch leuchten trotz der tief liegenden Wolken in kräftigen Farben.
Die gut ausgeschilderten Wanderwege sind matschig. Jedem Schritt folgt ein glucksendes Geräusch. Rund zwei Stunden geht es von der Hosteria Las Torres über verschiedene Höhen zur „Refugio Chileno“. Der Erleichterung nach dem Ankommen folgt die Ernüchterung: Die Zimmer dieser Schutzhütte haben weder Licht noch Heizung. Die einzige Möglichkeit, Schuhe und Kleidung zu trocknen, bietet ein Holzofen im Flur, um den bereits die Kleidungsstücke von fünfzig anderen Wanderern liegen. Die sitzen dann auch im größten Raum, weil in den sechs Zimmern mit seinen jeweils acht Betten kein Platz mehr ist, wenn die Rucksäcke abgestellt wurden.
Doch nach dem Kleiderwechsel, dem warmen Essen und einem Glas chilenischen Rotweins verspricht das schmale Stockbett mit Schlafsack trotz der anderen sieben Mitschläfer zumindest zeitweiliges Aufwärmen.
Der Regen hat trotz gegenteiliger Prognosen aufgehört. Auf dem fünf Kilometer langen Weg von der Schutzhütte zu den Torres (Türmen) geraten angesichts des Höhenanstiegs von rund 1.000 Metern auch erfahrene Wanderer ins Schwitzen. Über Steine, kleine Bäche und durch Südbuchenwälder geht es entlang an schneebedeckten Bergen zum Wahrzeichen des Nationalparks. Dann ist der Blick am Mirador Torres auf die drei nadelartigen Granittürme frei. Heute sind wegen der Wolken zunächst nur zwei der zwischen 2.600 und 2.800 Meter hohen Türme sichtbar. Es dauert auch nur wenige Augenblicke, bis sich die Wolken verziehen und alle drei Torres erscheinen. Aber so plötzlich sie auftauchen, so schnell sind sie wieder verschwunden.
Beim Abgang über die Geröllmassen sind einige Stopps nötig, um die Entgegenkommenden angesichts der schmalen Pfade passieren zu lassen. Diese Rücksichtnahme gilt auf allen ausgewiesenen Wegen, die in den nächsten Tagen zu drei anderen Schutzhütten im Park führen. Alle Schutzhütten sind einfach, aber zweckmäßig mit einem Bett und einem, übrigens mietbaren, Schlafsack ausgestattet.
Gute Infrastruktur für Wanderer
Ein Abendessen in der Hütte kostet 14 Euro, das Bier drei Euro. In allen Hütten kann ein Lunchpaket für den nächsten Wandertag bestellt werden. Im Haus am Lago Pehoé findet man zusätzlich einen Minimarkt, in dem es von Obst bis zu Batterien alles gibt. Diese Anlage ist eine der neueren und bietet einen guten Komfort. Ein Aufenthaltsraum mit Sofa und Sesseln, zwei Internetplätze, Licht in den Zimmern und eine Kantine mit Selbstbedienung sind fast schon luxuriös. Doch die wahren Schätze liegen außerhalb jeder festen Unterkunft.
Die elf Kilometer lange Strecke vom Lago Pehoé zur „Refugio Grey“ entlang des Lago Grey ist mit seinen wechselnden Höhen und Tiefen an blau-türkisfarbenen Seen eine Herausforderung. Der Grey-Gletscher erstreckt sich zwanzig Kilometer vom patagonischen Inlandeis bis in den Lago Grey. Hier schieben sich Eismassen vor, einzelne Stücke brechen ab, die auf dem See treiben. Die Sonne lässt das Wasser erst blau, dann grünlich, später fast schwarz erscheinen. Ein Eintauchen in ständige Wetter- und Wahrnehmungswechsel.
Die heranziehenden Wolken hüllen die gerade noch sichtbaren Gletscher schnell wieder ein. Die Sonne ist verschwunden. Es ist dunkler geworden. Gleich regnet es wieder. Doch das ist am Ende der fünftägigen Wanderung ganz unwichtig.
Torres del Paine
■ Der Park: Der 1959 gegründete Nationalpark Torres del Paine befindet sich im Süden Chiles und ist ein Teil von Patagonien. Er ist ganzjährig geöffnet und wird von der National Forestry Commission verwaltet (CONAF) www.conaf.cl
■ Wandern: Im Park sind viele Wander-Rundwege angelegt, die gut ausgeschildert sind. Es gibt mehrere Camping- und Hüttenbereiche. Wegen der steigenden Zahl der Touristen bereits in der Vor- bzw. Nachsaison (November, März, April) und Hauptsaison (Dezember bis Februar) sollten die Übernachtungen in den Schutzhütten vorab gebucht werden. Diese Handhabung gilt auch für Frühstück, Abendessen, Lunchpaket und Schlafsack. www.torresdelpaine.com
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VON SIMONE WEIDNER
Nahezu alle Mitglieder einer gesetzlichen Krankenkasse – ob AOK, TKK oder Betriebskrankenkasse – haben schon Angebote für eine private Zusatzversicherung bekommen. Bessere Leistungen beim Zahnersatz, im Krankenhaus und beim Heilpraktiker sowie weitere Extras verspricht die Werbung für den „Komfort“-, „Plus“ oder „Extra“-Schutz. Die Krankenkassen kooperieren hierbei mit einem oder mehreren privaten Versicherungspartnern. Daneben gibt es über 100 Angebote allein für Zahnzusatz-Tarife von privaten Krankenversicherern auf dem deutschen Markt, die allen Kassenmitgliedern offen stehen.
Auf Wachstumskurs
Rund elf Millionen Kassenpatienten haben schon solch einen Zahn-Tarif abgeschlossen. Und laut dem Verband der privaten Krankenversicherer ist die Zusatzversicherung weiterhin auf Wachstumskurs. Hintergrund: Seit dem Jahr 2005 zahlen die Kassen nur noch einen Festzuschuss zum Zahnersatz. Wer Wert auf eine besonders hochwertige Versorgung mit Kronen, Brücken und Prothesen legt, zum Beispiel Verblendungen im nicht sichtbaren Bereich oder ein Implantat anstelle einer Brücke, muss dann tief in die Tasche greifen. Eine private Zahnzusatzversicherung erstattet einen Teil der Kosten, die privat getragen werden müssen. Wie hoch der Anteil ist, den der Versicherer übernimmt, hängt vom Tarif ab. Die Suche nach einem leistungsstarken Tarif ist nicht ganz einfach, da die Angebote sich stark unterscheiden und die Versicherungsbedingungen schwer durchschaubar sind, hat die Stiftung Warentest jüngst festgestellt.
Eine Implantatversorgung, bei der sämtliche Leistungen nach dem privatzahnärztlichen System abgerechnet werden, kostet beispielsweise rund 3.000 Euro. Hiervon übernimmt die Kasse unter bestimmten Voraussetzungen 375 Euro als Festzuschuss, wenn die regelmäßigen zahnärztlichen Untersuchungen im Bonusheft dokumentiert sind. Je nach Zahn-Tarif übernimmt der Versicherer null bis etwa 2.300 Euro der Kosten.
Auf den Kosten für ein Implantat blieb beispielsweise Markus Ludwig sitzen. „Dabei hatte ich extra wegen einer Zahnlücke eine Zahnzusatzversicherung abgeschlossen“, sagt der Berliner. Rund 20 Euro zahlte der 35-Jährige seit etwa zwei Jahren monatlich an den Versicherer. Dieser verweigerte die Erstattung, als es um die Kosten für das Implantat ging. Den fehlenden Zahn hatte Ludwig bei Vertragsschluss nicht angegeben. Das führte zum Leistungsausschluss. Dennoch bleibt er seine Versicherer treu. Zumindest kann er einmal jährlich eine professionelle Zahnreinigung abrechnen. Außerdem könnten neue Zahnersatzbehandlungen in den nächsten Jahren auf ihn zukommen.
Ausschlüsse, Erstattungsobergrenzen für Inlays, Kronen oder Implantate, Obergrenzen bis zu 1.000 Euro in den ersten sechs Vertragsjahren, Wartezeiten, Erstattung von Arzthonoraren nur bis zu GOZ-Satz von 2,3 oder 3,5 Prozent: Das Versicherungschinesisch macht es Patienten nicht leicht, sich für den richtigen Tarif zu entscheiden. Für einen Tarif mit sehr umfangreichen Leistungen zahlen 43-jährige Frauen beispielsweise zwischen 19 und 49 Euro monatlich. Gleichaltrige Männer zahlen etwas weniger. Der Beitrag hängt vom Eintrittsalter ab, bleibt aber über die Jahre konstant. Andere Anbieter kalkulieren altersabhängige Monatsbeiträge, die dann ansteigen. Es gibt auch sehr günstige Tarife schon für drei oder fünf Euro im Monat. Die Zuschüsse des Versicherers für Kronen oder Inlays sind dann sehr gering. Extras wie ein Zuschuss für eine Krone aus hochwertigem Material oder professionelle Zahnreinigung, Kunststofffüllungen, Wurzelbehandlungen oder kieferorthopädische Leistungen sind dann aber nicht abgedeckt.
Bonusheft bringt Geld
Gesetzlich Versicherte sollten regelmäßig die zahnärztlichen Vorsorgeuntersuchungen in Anspruch nehmen und sich dies mit einem Stempel im Bonusheft bestätigen lassen. Dann zahlen die Kassen mehr für den Zahnersatz dazu. Versäumt jemand den jährlichen Kontrollbesuch allerdings auch nur ein Mal, verliert er den Bonus komplett und muss wieder bei null anfangen.
Oft nutzen Geringverdiener nicht die Leistungen, die ihre gesetzliche Krankenkasse anbietet. Wer nur wenig Geld zur Verfügung hat, hat einen Anspruch auf einen doppelten Festzuschuss zur sogenannten Regelversorgung. Das betrifft Kassenmitglieder, die ALG II oder Bafög, Sozialgeld oder Grundsicherung beziehen oder als Alleinlebende höchstens 1.022 Euro Brutto zur Verfügung haben. Bei weiteren Angehörigen erhöht sich die Grenze. Der Krankenkasse müssen Unterlagen über die finanzielle Lage vorgelegt werden. Sind die tatsächlichen Kosten des Zahnersatzes höher als der doppelte Festzuschuss, können auch diese höheren Kosten übernommen werden.
Die richtige Wahl
■ Schließen Sie nicht vorschnell einen Vertrag ab, weil Ihnen die Krankenkasse Werbung zuschickt. Manchmal werden Kunden in einen Tarif „ohne Wartezeit“ gelockt. Die Versicherung kann sofort in Anspruch genommen werden. Dennoch sind allgemein zugängliche Angebote der privaten Versicherer manchmal leistungsstärker oder günstiger.
■ Holen Sie Vergleichsangebote ein. Zum Beispiel testet die Stiftung Warentest regelmäßig Zahnzusatztarife in ihrer Zeitschrift Finanztest. In der Ausgabe Mai 2010 ist ein aktueller Test. Bestellung per Telefon: 0 18 05 00 24 67 (14 Cent pro Minute aus dem Festnetz) oder im Internet unter www.test.de
■ Die unabhängige Patientenberatung Deutschland UPD unterstützt Patienten bei Fragen rund um die Zahnarztrechnung, einen Heil- und Kostenplan oder bei Härtefällen. Kostenfreies Beratungstelefon 0 80 00 11 77 22. Internet www.upd-online.de SW
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Zimmermeister Mike Mätzing brauchte eine Zwischenfinanzierung über 11.000 Euro: „Banken verlangen für einen Kredit eine Absicherung in gleicher Höhe. Wenn ich das leisten könnte, brauchte ich keinen Kredit.“ Deshalb äußerte er auf Empfehlung eines Unternehmensberaters seinen Kreditwunsch bei Smava, einem Kreditvermittler im Internet. „Nach wenigen Tagen hatte ich das Geld ohne unnötige Bürokratie zusammen“, so Mätzing, dessen Betrieb für Häuser aus Naturstämmen in Vogelsdorf bei Berlin ansässig ist. Das Geld kam nicht von Banken, sondern von Bürgern. Im diesem Fall brachten knapp 20 private Kreditgeber das Geld auf. Smava ist bei diesem Geschäft nur Vermittler. Das Ausfallrisiko tragen die Kreditgeber, die dafür Zinsen kassieren. Mätzing nennt diese Internetplattform „Ebay für Geldgeschäfte“. Hier wie dort wird um Leistungen (Kredite) und Preise (Zinsen) gefeilscht.
„Zuerst bot ich“, so Mätzing, „nur einen geringen Zinssatz. Nach einer ergebnislosen Woche habe ich mein Zinsangebot verbessert. Dann ging alles sehr schnell.“ Solche Geldgeschäfte können für beide Seiten attraktiv sein. Der Kreditgeber muss sich nicht an klassische Banken wenden, denen man nachsagt, dass sie Kreditvergaben für private oder geschäftliche Zwecke immer restriktiver handhaben. Die privaten Geldgeber bekommen in der Regel höhere Zinsen als bei Anlagen auf Spar-, Tages- oder Festgeldkonten. Fachleute bezeichnen solche Kreditgeschäfte von Mensch zu Mensch als social lending oder person-to-person lending.
„Besonders seit der Finanzmarktkrise achten immer mehr Menschen darauf, wem sie ihr Geld leihen und wozu es verwendet wird“, sagt Alexander Artopé, einer der Gründer von Smava. „Trägt man sein Geld zu einer konventionellen Bank, hat man oft kaum einen Einfluss darauf, in welche Projekte die Mittel fließen.“ Nach seinen Erfahrungen ist einem Drittel der Verleiher die Rendite „gar nicht so wichtig“. Der Rest interessiere sich schon für den Zweck der Kreditaufnahme, achte jedoch ebenso auf eine gute Verzinsung des eingesetzten Kapitals.
Anleger handeln nicht nur renditeorientiert, sondern ebenso risikobewusst. Smava prüft deshalb jeden Kreditwunsch und lehnt ihn zuweilen teilweise oder ganz ab. Maßgeblich im Prüfungsverfahren ist eine Auskunft der Schufa, die über mehr oder weniger jeden, der Geldgeschäfte tätigt, Informationen sammelt. Des weiteren muss die Einkommenssituation belegt werden. Unternehmer müssen zusätzlich Bilanzen und Steuererklärungen einreichen. Am Ende steht eine Eingruppierung in eine von acht Schufa-Risikoklassen. Diese Sortierung ist eine Aussage über die Kreditwürdigkeit des Antragstellers und bestimmt maßgeblich die Höhe der zu berappenden Kreditzinsen. In der Bonitätsklasse A beträgt zum Beispiel das statistische Ausfallrisiko 1,38 Prozent. Die Smava rechnet für diese Klasse mit einen Risikoaufschlag von 0,3 bis 1 Prozent. Das Ausfallrisiko in der schlechtesten Bonitätsklasse H beträgt satte 15,2 Prozent. Der Risikoaufschlag liegt deswegen zwischen 8,8 und 12,2 Prozent. Die durchschnittliche reale Rendite betrug 2009 7,3 Prozent vor Steuern, wobei die Anleger durchschnittlich rund 3.000 Euro auf mehrere Geschäfte verteilten.
Kredite, die nicht oder nur schleppend getilgt werden, verhageln Anlegern das Geschäft. Allerdings kommt es bei Smava nie zu Totalverlusten, weil jedes Geschäft innerhalb eines Risikopools stattfindet, der dafür sorgt, dass der Ausfall auf mehrere Schultern verteilt wird. Allerdings müssen sich Anleger darüber im Klaren sein, dass sie über diese Risikoabsicherung für andere Kreditausfälle mithaften, auch wenn sie dort nicht selbst engagiert sind. Im Grunde sind diese Risikopools eine kostenpflichtige Zwangsversicherung.
Smava ist nicht der einzige Markt im Internet für auktionierte Kredite. Der größte deutsche Vermittler ist laut der Zeitschrift Finanztest aber auch der beste. Nicht zuletzt, weil bei Smava Gebühren nur fällig werden, wenn Geschäfte tatsächlich zustande kommen.
Anleger können nach dem gleichen Prinzip auch Personen, die in weniger entwickelten Ländern leben, Geld zur Verfügung stellen: Kiva.org etwa führt Menschen zusammen, doch dort sind alle Leihgeschäfte zinslos. Wenn es gutgeht, hat man am Ende seinen Einsatz zurück. Renditejäger sind andernorts besser aufgehoben. TILMAN VON ROHDEN
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AUS SOEST WALTRAUD SCHWAB
Die Bürger von Soest lassen sich einiges einfallen, um die Saatkrähen aus ihrer Stadt zu vertreiben. Mit Feuerwerkskörpern, mit Laserpointern stören sie die Vögel. Ein Vorschlag hat es sogar in die Leserbriefspalte vom Soester Anzeiger geschafft. Er lautet: Erschießen und die toten Krähen in die Bäume hängen! Hunde werden, so wird erzählt, auf die Vögel gehetzt. Gelegenheit dazu haben sie, wenn aus dem Nest gefallene Junge am Boden gefüttert werden. „Das machen Krähen nämlich“, sagt Elvira Wahab. „Krähen sind klug, lernfähig und sozial.“
Elvira Wahab ist die Gegenspielerin der Soester Krähenhasser. Ihre langen, welligen Haare schimmern so dunkel wie das Gefieder der Vögel. „Krähen-Elvira“ wird die Frau auch geschimpft. Sie wohnt in der Nähe des Bahnhofs, wo viele Tiere nisten. Vom Fenster aus kann sie sehen, wie Krähen vertrieben werden. Sie filmt es und stellt es ins Netz. Verwackelt im Hintergrund taucht einmal auch ein Krähenvergrämer auf. Wer sich in Soest nicht auskennt, erkennt wenig. Aber in der westfälischen Stadt mit 50.000 Leuten, wo die Enge innerhalb der alten Stadtmauer Gewohnheit ist, destillieren Einheimische selbst aus einem unscharfen Schatten eine Biografie. So meint Wahab auf den Bildern sogar honorige Bürger zu erkennen.
Sie kann nicht verstehen, dass Krähen so geschunden werden. Seit 1994 lebt sie in Soest. Lange war sie Hausmeisterin am Bahnhof. Da hat sie den ersten verletzten Vogel aufgelesen und nach Hause getragen. Zehn Jahre mag das her sein. Dass die Kreatur gehasst wird, dass Hexe und Hölle an ihr kleben, dass die ganze Verachtung des Menschen der Natur gegenüber an ihr zum Ausdruck kommt – das will sie nicht hinnehmen.
Auf die Krähen zu achten, ist Wahab zur Gewohnheit geworden. Ein Dutzend verlassene oder verletzte Vögel zieht sie jedes Jahr auf. Selbst Tierärzte schicken ihr welche. Sie nennt sie Paul. Oder Paula. Gerade lebt eine Paula bei ihr. Nach ein paar Wochen Pflege in der Erdgeschosswohnung, in der zudem eine Dohle, zwei Katzen, ein paar Fische und die Kaninchen ihres Sohnes leben, wildert sie sie aus.
Tom im Käfig
Nach Tier riecht es nicht in der Wohnung. „Ich putze jeden Tag“, sagt Wahab. Gerade ist eine Nachbarin zu Besuch. Sofort wird über das Leben geredet und wie es mitspielt. Derweil sitzt Paula auf Wahabs Schenkel und die Katze liegt auf ihrem Schoß. „Die tun sich nichts“, sagt sie. Die Dohle, eine kleinere Krähenart ist das, heißt übrigens Tom. Tom attackiert Menschen. Weil Besuch da ist, hockt er nun im Käfig. Erst wenn er gelernt hat, dass solche Attacken nicht gehen, will Wahab ihn rauslassen. Nachdem sie in der Zeitung las: „Krähe greift Kind an“, ist sie auf die Suche gegangen. „Das war klar, das musste so sein, dass ich ihn finde.“ Elvira Wahab ist Krähenflüsterin.
In der Innenstadt von Soest nisten 900 Saatkrähenpaare. Rund um die Stadt noch einmal so viele. „Ein Alleinstellungsmerkmal“, sagt einer von der Arbeitsgemeinschaft Biologischer Umweltschutz, dem lokalen Naturschutzbund. Keine Stadt in Nordrhein-Westfalen habe so eine großen Krähenpopulation, da ist er sich sicher. Die Naturschützer zeigen einige Wäldchen, in denen Vögel nisten. Da steht man am Wegrand, guckt in die Bäume und sucht die Nester. Anders als Rabenkrähen und Nebelkrähen lieben Saatkrähen die Gesellschaft und bilden Reviere. Während der Brutzeit kann es morgens, wenn die Vögel munter werden, laut zugehen.
Die Krähen sind in die Stadt gezogen, weil Bauern sie auf dem Land vertrieben haben. Gegen die Vertreibungen in der Stadt halten Wahab und einige Freiwillige des Naturschutzbundes während der Brutzeit nun Nachtwache. Sie stromern im Park umher und bitten Leute, ihre Hunde an die Leine zu nehmen. Nicht ganz ungefährlich ist die Aktion. „Man hat schon Steine nach mir geworfen“, sagt Wahab.
Natürlich spielt auch die Stadtverwaltung eine Rolle in diesem Drama. Nachts seien nur 35 Dezibel erlaubt, sagt der Leiter des Ordnungsamtes Detlef Märte ernst. Die Krähen bringen es auf über 60. Autos und Züge, die vorbeifahren, sind lauter. „Und eine Vuvuzela erst“, sagt Wahab. Trotzdem, die Stadtverwaltung müsse handeln, sagt Märte. „Nur wir haben die Sondergenehmigung, die Tiere zu vergrämen.“ Mit Kränen rückte das Ordnungsamt im Frühjahr an und holte Nester herunter.
Allerdings weiß auch Märte: Solange die Tiere keine Ausweichmöglichkeit außerhalb der Stadt haben, werden sie sich innerhalb der Stadt eine suchen. Ob Märtes Hoffnung sich erfüllt, dass die aufgebrachten Bürger so besänftigt werden und nicht zur Selbstjustiz greifen, steht dahin. Wahabs Erfahrungen sprechen dagegen. „Allein letzte Woche habe ich zwanzig tote Krähen eingesammelt“, sagt sie. Die Naturschützer bitten nun um Spenden, damit die Todesursache der Vögel untersucht werden kann.
Nachts im Park
Nachts geht Wahab in den Park. Die Krähen sind ruhig. Sie setzt sich auf eine Bank. Viele Nächte habe sie so verbracht in den letzten Wochen. Angst habe sie keine. Sie friert auch nicht. Im Dunkeln beginnt die Stunde der leise gestellten Fragen.
Und Sie, wer sind Sie geworden in 44 Jahren?
Wahab antwortet ohne Scheu, erzählt von den sieben Geschwister und dem Feuer, das in ihr brennt. Sie ist nicht die Angepasste. Nach der Scheidung der Eltern das Heim. Dann der Stiefvater mit Händen so groß. Sie will nur fort. Ihre Lehre als Friseurin bricht sie ab, arbeitet in der Fabrik, wird schwanger. Der Junge wird von ihrer Mutter aufgezogen. Wahab sucht weiter, findet den Mann, dessen Namen sie heute trägt, bringt einen zweiten Sohn zur Welt. Als er Leukämie bekommt, sagt ihr Mann: „Von Herz und Gefühl ist das nicht mehr mein Kind.“ Wahab trennt sich, kämpft allein um das Leben des Kindes und gewinnt. Ein paar Jahre später schlägt die Krankheit wieder zu. Bei ihr. „Vielleicht mag ich die Krähen“, sagt sie, „weil ihr Schicksal mich berührt.“
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Nebelschwaden wabern gespenstisch durch die Gewölbe. Vier Mädchen tasten sich Hand in Hand mit schreckgeweiteten Augen zitternd durch die Dunkelheit. Von Zeit zu Zeit ertönen markerschütternde Geräusche wie von qualvoll Sterbenden, und von irgendwo her zucken flackernde Lichter. Die Mädchen bleiben eng aneinandergedrängt stehen. Sie wissen nicht, wohin sie sich wenden sollen. Da, plötzlich … Eine schattenhafte Gestalt mit einem Mumienkopf und wehendem Mantel löst sich aus dem Schwarz der Gänge. Sie nähert sich den verängstigten Teenagern – aber noch haben sie sie nicht entdeckt … Jetzt steht das Gespenst direkt hinter ihnen. Die Kinder fahren herum und blicken direkt in die grauenhafte Fratze!
„Krrriiieetscht!! Waaahrrrrg!! Huuuuuuuhhhh!!“, ertönen die gellenden Schreie der Mädchen. Mit einer Mischung aus ohrenbetäubendem Gekreisch und hysterischem Gegiggel ergreifen sie, sich gegenseitig zerrend, die Flucht. Das Gespenst verfolgt sie noch ein paar Schritte und zieht sich dann zurück in die undurchdringliche Dunkelheit. Das Gespenst – bin ich! Ich mache gerade ein Praktikum als Erschrecker am Berliner Gruselkabinett.
Am Morgen um Punkt 9.45 Uhr nimmt mich die Chefin Marlit Friedland am Eingang des alten Bunkers am Anhalter Bahnhof, in dessen Obergeschoss das Gruselkabinett beheimatet ist, in Empfang und erklärt mir gleich die wichtigste Regel: „Da oben reden wir nicht. Ein Geist hat keine Stimme.“ Ich werde meinem Praktikumsbetreuer Kevin Patzke zugeteilt. Kevin ist 22 und ein angehender Schauspielschüler, der schon seit über einem Jahr mit einer festen Halbtagsstelle als Erschrecker arbeitet. Er überreicht mir lachend meine Arbeitskleidung: eine dunkelbraune Mönchskutte und die Mumienmaske mit langem, schlohweißem Zottelhaar. Bei der Anprobe erschrecke ich mich gleich vor meinem eigenen Spiegelbild, finde das Kostüm aber recht kleidsam. Dann führt mich Meister Kevin, wie er fortan heißen soll, durch die verschiedenen Räume des Kabinetts. Als ich einen der Gruselräume, in dem eine Reihe schwarzer Henker aufgereiht steht, nur zögernd betreten mag, muntert Meister Kevin mich auf: „Nur zu. Gehen Sie ruhig hinein, schließlich sind wir hier die Erschrecker.“ Ach, ja!
Meister Kevin – mit schwarzem Umhang und Totenkopf – erklärt mir: „Nach ungefähr drei Wochen kennt man das hier wie seine Westentasche, aber anfangs ist es schon nicht leicht, sich zurechtzufinden.“ Er solle mir zunächst „Sackgasse beibringen“, hatte Frau Friedland für den Anfang vorgeschlagen: „Heute haben wir ein paar Schulklassen. Und Berufsschüler!“ Berufsschüler scheinen etwas Besonderes zu sein …
Nun stehe ich auf meinem Posten. Die Besuchergrüppchen werden zu jeweils fünf Personen eingelassen und zunächst an mir vorbei durch einen Raum geführt, in dem gerade eine Jungfrau von einem Monster geschlachtet wird. Das Getöse geht los, sobald die Gruppe auf einem der dunklen Gänge anlangt, denn dort kommt der Meister mit dem Totenkopf aus dem Dunkel und erschreckt auf ganz bewundernswerte Art und Weise: Er kommt kurz hervor, stampft auf – und das Tohuwabu ist im vollen Gange! Ich aber soll schattenhaft folgen, hinter einem Vorhang die Gäste erschrecken und sie daran hindern, gleich wieder zum Eingang zurückzulaufen. Es klappt! Hurra! Sie schreien auch bei mir und weichen zurück …
„Das ist ein bisschen wie Schafe treiben“, erläutert Meister Kevin die Arbeit bei einer kurzen Pause. „Man muss aufpassen, dass die Gäste den richtigen Weg durch das Kabinett finden. Auf gar keinen Fall darf man mit ihnen reden. Es kam schon vor, dass Gäste mit einem Erschrecker anbandeln wollten, aber so was geht gar nicht!“
Nur im äußersten Notfall darf ein Erschrecker einem Gast mit einer Geste den Weg zum Ausgang weisen. Aber nur dann, wenn der Gast wirklich genug hat. Dafür bekommt man als Erschrecker bald ein Gefühl. Wenn man merkt, dass eine Gruppe sich nicht erschrecken lässt, dann zieht man sich zurück, die kriegen ihren Schrecken schon noch ab …
Jetzt kommen die Berufsschüler. Sie geben sich cool. Ich husche schattengleich hinterher und versuche, der Gruppe Angst einzujagen. Fehlanzeige, sie lachen! Gedemütigt husche ich schattengleich zurück in mein Versteck. Dann Schreie: Meister Kevin hat die Berufsschüler am Ausgang doch noch erwischt. Er ist schnell und ausdauernd: „An manchen Tagen laufe ich hier gut meine zehn Kilometer, das hält fit und ist gut für die Figur. Man kommt zuweilen ins Schwitzen – da kann man gar nicht gegen anfuttern.“ Er hatte mich zuvor gelehrt, dass jeder Erschrecker seinen eigenen Stil hat: „Es gibt bei uns einen, der steht plötzlich einfach bei der Gruppe und macht sich nicht bemerkbar. Sobald sich aber einer aus der Gruppe umdreht und ihn sieht, dann kommt das Geschrei!“
Ich nähere mich einer Gruppe von Teenagern, die sich dicht aneinanderklammern. Ich mache nichts, ich stehe nur da. Eins der Mädchen dreht sich um – und schreit um sein Leben …
CORINNA STEGEMANN
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„Das Liebesnest der Laubenvögel“ betitelt die Naturzeitschrift National Geographic Deutschland herrlich romantisch eine Pressemitteilung zu ihrer aktuellen Ausgabe und tischt den Lesern darin eine ganz erstaunliche Erkenntnis auf: „Laubenvögel sind dem Menschen überraschend ähnlich.“ Diese kleinen, unscheinbar gefärbten Piepmätze haben also mit uns einiges gemein. „Sie bauen Hütten, die wie Puppenhäuser aussehen, und arrangieren sie kunstvoll mit Blüten, Blättern und Pilzen.“ Genau wie bei uns zu Hause: „Insekten töten sie, um sie als Dekor zu benutzen – so etwas macht unter allen Tierarten sonst nur der Mensch“, menschelt National Geographic Deutschland und beschreibt endlich einmal die wahre Natur des Homo sapiens. Hängen doch bekanntlich bei den meisten Menschen plattgetretene Käfer an der Wand. Besonders in Mode sind zurzeit auch an Schlafzimmerwänden drapierte Spinnen, denen die Beine genüsslich ausgerissen wurden. Und in Küchen sind die von Pantoffeln erschlagenen Schaben als Wandzierde gar nicht wegzudenken. Tod und Dekor – es ist doch so menschlich.
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Der Luftpostbrief aus Guatemala war ein schrecklich eingebildeter Angeber. Schon seit einer Woche erzählte er tagtäglich die langweilige Geschichte seiner angeblich so abenteuerlichen Reise von Guatemala-City nach Dortmund. Die anderen Briefe und Postkarten konnten es schon nicht mehr hören, doch der Luftpostbrief ließ sich nicht beirren. Schließlich käme jeden Tag eine neue Zeitung in den Briefkasten, die die Geschichte noch nicht kannte, so argumentierte er. Und außerdem, so fing er dann stets an zu nörgeln, würde es im Kasten langsam ziemlich eng. Ach, wie frei er sich doch auf seiner abenteuerlichen Reise gefühlt hätte. Es war nicht mit ihm auszuhalten. Es wurde langsam Zeit, dass Familie Schneuzler aus dem Urlaub zurückkam.
Sonntaz vom 26.6.2010, S. 32, Die Wahrheit, 25 Zeilen (TAZ-Bericht) Inhalt
Wenn ein Artikel fertig redigiert war und genau in den Rahmen passte, dann sagten Redakteure früher gern: „Passt, wackelt und hat Luft.“ Das ist ganz, ganz alte Schule des Journalismus. Und was müssen wir da in einer Pressemitteilung der Wirtschaftsprüfungsgesellschaft PriceWaterhouseCoopers lesen: „Medienausblick: Print wackelt – Buchmarkt passt – Online hat Luft nach oben.“ O je, wie das holpert, klappert und heiße Luft verbläst. Das ist ganz, ganz dumme Schule des Journalismus.
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1. weil Klaus Wowereit das so will.
2. weil SPD-Chef Michael Müller das so will.
3. weil Stadtentwicklungssenatorin Ingeborg Junge-Reyer das so will.
4. weil die CDU sie will.
5. weil die FDP sie will.
6. weil der ADAC sie will.
7. weil auch die Industrie- und Handelskammer sie will.
8. weil die Kommunisten von der Linkspartei sie nicht wollen.
9. weil die Froschschützer von den Grünen sie nicht wollen.
10. weil die SPD-Basis bekanntlich nie das letzte Wort hat.
11. weil sie fast nichts kostet (der Bund bezahlt ja).
12. weil gegessen wird, was auf den Tisch kommt.
13. weil Autobahnraststätten kulinarisch mehr bieten als das ICE-Restaurant.
14. damit der bayrische Bundesbauminister Ramsauer sich als Preuße beweisen kann.
15. damit die vielen Exil-Schwaben mit ihren Daimlern sich nicht ganz so heimatlos fühlen.
16. weil das deutsche Wort „Autobahn“ auch im Türkischen („Otoban“) funktioniert.
17. damit Wilmersdorfer Witwen öfter mal rübermachen können.
18. weil da jede Menge havarierte Rosinenbomber landen könnten.
19. weil man am Treptower Park Tramper beobachten könnte, die nach „Westberlin“ wollen.
20. weil freie Bürger freie Fahrt haben sollen.
21. damit zusammenwächst, was zusammengehört.
22. weil es im Osten bisher viele Straßenbahnen, aber kaum Autobahnen gibt.
23. weil der Osten 49 Jahre nach dem Mauerbau auch mal wieder ein bisschen Beton abbekommen soll.
24. weil es hoffentlich Beton ist.
25. weil Beton ziemlich viel Wärme speichert. Irgendjemand findet bestimmt einen Weg, die energetisch sinnvoll zu verwerten.
26. weil Berlin seinen Ruf als Hauptstadt der Bauskandale verteidigen muss.
27. damit der Tiergartentunnel nicht das umstrittenste Verkehrsprojekt bleibt.
28. weil Wowereit sich mit etwas verewigen will, nachdem das mit der Landesbibliothek nicht geklappt hat.
29. weil es nichts Urbaneres gibt als den Anblick einer nagelneuen Autobahnschleife. Damit kann sich der Regierende vor Gästen aus L.A. sehen lassen.
30. weil Wowereit noch irgendwas Sichbares durchsetzen muss, bevor er nächstes Jahr das Rote Rathaus räumt.
31. weil der Wahlkampf 2011 sonst langweiliger würde.
32. weil man nach der Wahl 2011 bei Koalitionsverhandlungen mit den Grünen nur auf den Autobahnbau verzichten kann, wenn man ihn vorher gefordert hat.
33. weil die Grünen die Weisheit auch nicht mit Löffeln gefressen haben.
34. weil Ampeln Mist sind.
35. weil irgendeine vom Aussterben bedrohte Erdhornissenart mit Sicherheit am liebsten in Lärmschutzwänden nistet.
36. weil die Gegner dafür wären, wenn sie schnellere Autos hätten.
37. weil da Tempo 80 gilt und das jeden Autofahrer ärgert.
38. weil die Band Kraftwerk dann Recht behielte.
39. weil Autofahren geil ist.
40. weil die aufgemotzten Ku’damm-Cruiser endlich eine neue Strecke zum Rumfahren bekommen.
41. weil Roadmovies die besten Filme sind.
42. weil „Born to be wild“-Hören im Saab/Volvo/Motorrad zum Lebensgefühl der SPD-Linken gehört.
43. weil endlich die Hasenplage im Plänterwald gestoppt wird.
44. weil die großen alten Bäume, die gefällt werden, durch kleine ersetzt werden. Die nehmen viel weniger Sonne weg.
45. weil nicht alle Kleingärten weichen müssen. Was in den restlichen entlang der Trasse angebaut wird, sollte man zwar nicht unbedingt essen. Aber dann gehen die Leute öfter in den Supermarkt und kurbeln die Konjunktur an.
46. weil Brummifahrer besser zu den Schleichwegen durch die Innenstadt kommen und so die wirtschaftsfeindliche Autobahnmaut sparen.
47. weil überhaupt mehr Straßen zu Schleichwegen werden. Dann lernen die Berliner endlich ihre Stadt besser kennen.
48. weil Beschleunigung und Wachstum für eine Stadt alles sind: Wer keine Autobahnschleifen baut, schrumpft.
49. weil der Bedarf an Autos so stark steigen wird, dass die Autoindustrie nie wieder in der Krise ist.
50. weil Autobahnbau vielen, vielen Menschen Arbeit gibt – wie damals.
51. weil damals nicht alles schlecht war.
52. weil die Stadtautobahn bereits in den 30er Jahren von Albert Speer für die „Welthauptstadt Germania“ geplant wurde.
53. weil Autobahnen nicht nur zivilen Zwecken dienen, sondern auch einen schnellen Truppenaufmarsch ermöglichen – im Verteidigungsfall.
54. weil die Nazis aus Lichtenberg nach ihrer Randale in Neukölln in zehn Minuten wieder zu Hause wären.
55. weil es für Ingeborg Junge-Reyer ein innerer Reichsparteitag wäre.
56. weil es für Klaus Wowereit sonst ein Scheißparteitag wäre.
57. weil Michael Müller sonst gleich den nächsten Parteitag zur A 100 ansetzen würde.
58. weil die jetzt erst 22 Kilometer lange A 100 ein schlechter Witz ist.
59. weil eine Autobahnbrücke über die Spree für eine Metropole wie Berlin nicht reicht.
60. weil ein Band aus Beton schicker ist als eine Schlossfassade aus Sandstein.
61. weil Beton für die Ewigkeit ist, was man von Stadtschlössern nicht behaupten kann. Oder hat jemand schon mal von einem gesprengten Autobahnabschnitt gehört?
62. weil die Verlängerung der A 100 – auf einen Kilometer gerechnet – die teuerste Autobahn der Republik ist. Wenn Berlin das Geld nicht nimmt, wird an anderer Stelle eine viel längere Autobahn durch Wiesen und Wälder gebaut. Das ist unökologisch.
63. weil die Häuser, die für die A 100 abgerissen werden müssen, das Wohnraumangebot verknappen. Dadurch steigen die Mietpreise und Berlin wird sein Image als Billigstadt los.
64. weil die Häuser, die an der A 100 bleiben, unattraktiv werden. Dort sinken die Mieten und Berlin sichert sich ein Reservoir an bezahlbaren Wohnungen.
65. weil der Autobahnlärm somit auch die Gentrifizierung im Karl-Kunger-Kiez stoppt.
66. weil Sozialdemokraten schon immer auf der Straße für soziale Gerechtigkeit gekämpft haben.
67. weil Friedrichshain dann Weltstadt mit Anschluss würde.
68. weil die renitenten Friedrichshainer mal sehen sollen, wie das ist mit dem Verkehr, der sich jetzt noch in Treptow staut.
69. weil der näher rückende Baulärm die saturierten Prenzelberger das Fürchten lehrt.
70. damit Junge-Reyers Logik, dass mit mehr Straßen weniger Verkehr erzielt werden kann, eindeutig widerlegt wird.
71. weil sonst die Senatorin – Spitzname „sprechender Aktenschrank“ – zurücktreten müsste und die Stadt dann um ihr wunderbar verschwurbeltes Technokratendeutsch ärmer wäre.
72. damit die Feinstaubgrenzwerte so oft überschritten werden, dass die Politik an autofreien Tagen nicht mehr vorbeikommt.
73. damit die SPD wenigstens irgendwo nachhaltig tätig wird, wenn es schon mit dem Klimaschutz nicht klappt.
74. weil es für jedes Gutachten auch ein Gegengutachten gibt.
75. weil der tägliche Stau immer noch durch lästiges Stop-and-Go unterbrochen wird. Frisches Blech aus Treptow wäre hilfreich.
76. weil sich im Stau die nettesten Kontakte ergeben.
77. weil die Stadt dann aus der Luft strukturierter wirkt.
78. weil man das Dank Beleuchtung sogar nachts sehen könnte und somit Belgien nicht mehr das einzige Kleinland wäre, das man aus dem Weltraum sehen kann.
79. weil Berlin einen riesigen Inline-Skate-Ring hätte, wenn das Benzin zu teuer wird.
80. weil die Autofahrer dort Platz bekommen, sich gegenseitig über den Haufen zu fahren. Und nicht die anderen Verkehrsteilnehmer damit behelligen.
81. weil endlich ein weiterer Autobahnabschnitt in Berlin die Chance hätte, in die Top 10 der meist befahrenen Straßen zu gelangen.
82. damit Carspotter mehr zu gucken haben.
83. weil die Autobahnpolizei auch expandieren möchte.
84. damit autobahn-online.de wieder was zu schreiben hat.
85. weil „Letzte Ausfahrt, Treptower Park“ viel besser klingt als „Letzte Ausfahrt, Grenzallee“.
86. weil die jährliche Fahrradsternfahrt eine neue Strecke bekäme.
87. na, so halt!
88. hm.
89. weil es so egal wie 88 ist.
90. Mercedes.
91. BMW.
92. VW.
93. Opel.
94. Porsche.
95. Audi.
96. Ford.
97. Trabbi.
98. Ferrari! (in Rot)
99. damit die taz „SPD auf der Überholspur“ titeln kann.
100. weil es doch irgendwie weitergehen muss.
API, BIS, CLP, GA, PLU, STA, SVE, TAS
Der Autobahn-Parteitag
Die A 100: Die Stadtautobahn soll von Neukölln um 3,2 Kilometer bis zur Nordspitze des Treptower Parks verlängert werden. Später ist der Ausbau durch Friedrichshain bis zur Frankfurter Allee geplant.
■ Die Befürworter: SPD und Linke hatten im Koalitionsvertrag den Ausbau vereinbart. Mittlerweile setzt sich nur noch die SPD-Spitze um den Regierenden Bürgermeister Klaus Wowereit, den Landesvorsitzenden Michael Müller und Stadtentwicklungssenatorin Ingeborg Junge-Reyer dafür ein.
■ Die Gegner: Laut Parteitagsbeschluss vom Mai 2009 ist die SPD dagegen. Nach dem Abrücken der SPD hatte auch die Linkspartei gegen die A 100 gestimmt.
■ Die übrigen Themen: Der Parteivorstand steht zur Wahl – vor der Abstimmung über die A 100. Und ein Leitantrag zum Thema Mieten.
■ Der Ort: Die SPD tagt im Berliner Congress Center am Alexanderplatz, kilometerweit entfernt von jedem Autobahnanschluss.
taz Berlin lokal vom 26.6.2010, S. 33, Berlin Aktuell, 320 Zeilen (TAZ-Bericht), API / BIS / CLP / GA / PLU / STA / SVE / TAS Inhalt
Copyright taz Entwicklungs GmbH & Co. Medien KG Vervielfältigung nur mit Genehmigung des taz-Verlags
| Berlin Aktuell | 26.6.10 taz Berlin lokal 34 |
Es wuselt noch ordentlich auf dem Tempelhofer Feld an diesem Donnerstagabend. Kiteskater, Fahrräder, Inlineskater, Kinderwagen schieben sich in geordnetem Kreuz und Quer über die ehemaligen Landebahnen. Am Rand, im Biergarten hinterm Eingang am Columbiadamm, wuselt es weniger. Eine große Leinwand ist hier unter den Lindenbäumen aufgebaut, rechts und links auf dem Rasen daneben gibt es drei Flachbildschirme. Auf den Liegestühlen fläzen sich die hartgesottenen WM-Allesgucker.
Es sind keine großen Knaller, die heute auf dem WM-Plan stehen. Die Niederlande sind schon weiter, Kamerun ist schon draußen. Und Japan und Dänemark fehlen hier die großen Fan-Crowds. Immerhin drei orange geschmückte Holland-Fans sitzen hinter den WM-Enthusiasten auf den Bierbänken. Der Rest wird von Fahrrad- und Inline-Ausflüglern aufgefüllt, die hier zum Tagesabschluss einkehren. Am Vortag, als Deutschland gegen Ghana spielte, saßen die Menschen hier noch dicht an dicht. Und trotzdem kamen immer mehr Neuköllner mit Klappstühlen, um diese zwischen die Liegestühle zu quetschen.
Heute überwiegt die Gemütlichkeit. An einem Biertisch wird Schach gespielt, an einem zweiten Zigarillo gepafft. Auf der anderen Seite des quadratischen Biergartenhauses guckt eine weitere Fraktion Japan gegen Dänemark. Ein Badmintonspieler eilt bei jedem Treffer vor den Bildschirm. Eine Studentin verteilt handgeschriebene Flyer zu einer Casting-Einladung – es könnte auch Kunst sein. Und ein Graugelockter fällt aus dem Rahmen, als er in seine schwarz-rot-goldene Tröte tutet. Er kichert über seinen Spaß.
Als Kamerun das Ausgleichstor gegen die Niederlande erzielt, wird es doch noch mal laut. Hier liegen also die Sympathien. „Wer ist denn der alte Typ?“, fragt ein Anfangzwanziger bei der Robben-Einwechslung. „Der ist 26, Mann“, schüttelt der sachkundige Nachbar den Kopf. „Robben hat gerade die Saison seines Lebens gespielt. Den musste doch kennen.“ Andere haben ihre Liegestühle schon in Richtung der Sonne gerichtet, die in sattem Orange hinter dem alten Tower untergeht. Auch an den Tischtennisplatten ist noch einiges los. Kellen kann man bei den Biergartenmitarbeitern ausleihen. Die sind leicht zu erkennen, weil sie Pilotenmützen und weiße Hemden mit Schulterklappen oder blaue Stewardessuniformen tragen. „Viel zu heiß, obwohl ich schon nen Rock anhab“, stöhnt die Frau hinter der Kasse.
Früher, als der Flughafen noch Flughafen war, barbecueten hier im Biergarten schon die Amis ihre Burger. Das Haus sei Original, das Interieur neu, sagt der polnische Mitarbeiter hinter dem Grill. Man habe vor der Sanierung noch alte Whiskeyflaschen gefunden.
Irgendwann sind die Spiele vorbei, Niederlande und Japan weiter. Ob das jetzt gut oder schlecht ist, wird nicht recht deutlich. Das Biergartenpersonal macht sich zum Aufräumen Electro an. Zwanzig Minuten nach Abpfiff werden auch die Bildschirme ausgeknipst. Erst jetzt merkt man, wie dunkel das riesige Flugfeld vor einem ist. Seit 22.30 Uhr ist es eigentlich auch geschlossen.
„Wir schmeißen hier niemanden raus“, sagt der Pole. „Aber die Securities?“ Er zieht die Augenbrauen hoch. „Unglaublich nicht-nett.“ Dann lieber nach Hause radeln – fast allein über die dunklen, stillen Bahnen des Flugfeldes. Ein letzter Grilltrupp zieht mit Bollerwagen gen Ausgang. Ein betrunkener Radfahrer klatscht auf den Asphalt, rappelt sich wieder auf. Am Zaun wachen schweigend zwei graue Sicherheitsmänner, dass keiner mehr reinkommt. Und der Mond schimmert über dem leeren Feld. KONRAD LITSCHKO
Spielplatztest
■ Ort: Biergarten im Tempelhofer Park, links hinter dem Eingang am Columbiadamm.
■ Sicht: Bei Deutschlandspielen wird es richtig eng. Auf der Leinwand wird die Sicht besser mit der Dunkelheit.
■ Kompetenz: Am Donnerstag waren die Kenner den Ausflüglern unterlegen. Bei „großen“ Spielen ist es andersherum.
■ Nationalismus: Dezent. Die Betreiberpräferenz aber ist klar: Hinterm Grill hängt eine Deutschlandfahne.
■ Wurst: Bratwurst 2,50 Euro, 0,5er Weizen 3,50 Euro. Es gibt auch Salate, hausgemachtes Eis (Kugel 1 Euro), Rharbarberschorle, Rosinenbomber-Muffins und 2-Personen-Picknick-Körbe für 18,90 Euro.
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VON SEBASTIAN HEISER
Die Arbeiterwohlfahrt befürchtet, dass vom Senat jetzt „bessere Bildungschancen heimlich zurückgenommen“ werden. Die Kita-Pläne des von der SPD aufgestellten Finanzsenators Ulrich Nußbaum gefährdeten die frühe Förderung von Kindern. Die CDU-Abgeordnete Emine Demirbüken-Wegner fordert: „Dem Finanzsenator muss Einhalt geboten werden.“
Der rot-rote Senat baut derzeit die Kita-Betreuung deutlich aus. Unter anderem sollen sich mehr Erzieher um die Kinder kümmern, es gibt zusätzliche Kita-Plätze, und die Gebühren werden stufenweise abgeschafft. Derzeit sind die letzten beiden Jahre vor der Einschulung kostenlos, ab 2011 soll auch das dritte umsonst sein. Das lässt sich die Koalition auch viel kosten: Während im Jahr 2008 noch rund 800 Millionen Euro in die Kitas flossen, sollen es im kommenden Jahr 980 Millionen Euro sein.
Nach Ansicht des Finanzsenators muss nun auch das Abrechnungssystem angepasst werden. Bisher erhalten die Eltern Gutscheine von den Bezirken, mit denen sie sich einen Platz bei einer Kita aussuchen können. Der nach vier Zeiten gestaffelte Gutschein gilt für eine Betreuung von bis zu fünf, sieben, neun oder von mehr als neun Stunden. Wegen der Kita-Gebühr haben die Eltern bislang ein Interesse daran, nur dann die teure Maximalbetreuung zu buchen, wenn sie diese auch brauchen. Durch die Befreiung von der Gebühr müsse dies anders sichergestellt werden, fordert Nußbaum.
Der Hintergrund ist, dass eine Reihe von besonders beliebten Kitas mit hoher Nachfrage derzeit nur Eltern mit Vollzeitgutscheinen aufnehmen. Dadurch können sie das Geld für eine Vollbetreuung abrechnen, obwohl die Eltern ihre Kinder tatsächlich früher abholen. Dieses Geld fehlt dann an anderer Stelle im System, was letztlich zulasten von Kindern in anderen Kitas geht. Die Bezirke stellen zwar die Gutscheine aus, haben aber kein Interesse daran, solchen Missbrauch zu unterbinden, weil das Geld für die Kitas vom Land kommt.
Nußbaums Vorschlag: Wenn ein Bezirk deutlich mehr Vollzeitgutscheine ausstellt als andere Bezirke und dies nicht schlüssig begründen kann, dann soll er 25 Prozent der Mehrkosten übernehmen. Als Begründung gilt dabei etwa, wenn in einem Randbezirk besonders viele Arbeitnehmer in die Innenstadt pendeln und daher ihre Kinder besonders früh zur Kita bringen müssen und entsprechend spät erst wieder abholen können. Für die Kinder soll Nußbaums Vorschlag keine Auswirkungen haben: Wer einen Ganztagsplatz braucht, solle auch weiterhin kostenlos einen bekommen.
Die Bezirke befürchten allerdings, dass sie durch die Umstellung von den 980 Millionen Euro Gesamtkosten für die Kitas rund 14 Millionen Euro selbst tragen müssen – sie protestieren daher gegen Nußbaums Pläne. Auch die SPD-Abgeordnete Sandra Scheeres weist darauf hin, dass die vollständige Finanzierung der Kita-Plätze aus dem Landeshaushalt politisch gewollt sei. Nußbaum dagegen meint, er habe ja nur einen Vorschlag gemacht, um das Problem zu lösen – für bessere Ideen sei er offen.
taz Berlin lokal vom 26.6.2010, S. 34, Berlin Aktuell, 108 Zeilen (TAZ-Bericht), SEBASTIAN HEISER Inhalt
Seit Wochen kursierten Gerüchte, nun ist es offiziell: Der neue Hauptstadtflughafen in Schönefeld öffnet später. Starttermin sei nun der 3. Juni 2012, sagte der Regierende Bürgermeister und Aufsichtsratsvorsitzender der Flughafengesellschaft, Klaus Wowereit (SPD). Gründe sind die Pleite eines von drei Hauptplanungsbüros sowie neue, europaweite Regelungen zum Handgepäck ab 2013. Ursprünglich war der 30. Oktober 2011 als Eröffnungstermin geplant. Wowereit sprach von einem guten Kompromiss: Die Verschiebung halte sich noch im Rahmen, zugleich werde damit eine Kostenexplosion verhindert. Den Angaben zufolge müssen der Bund und die Länder Berlin und Brandenburg nun 112 Millionen Euro mehr ausgeben.
Die Fluggesellschaft Lufthansa hatte schon zuvor erklärt, gut mit einem späteren Eröffnungstermin leben zu können. Der Billigflieger Air Berlin hingegen äußerte sich überrascht über die Dauer der Verzögerung. Aus Kapazitätsgründen möchte das Unternehmen so bald wie möglich von Tegel zum Flughafen Berlin Brandenburg International (BBI) nach Schönefeld umziehen.
Die Planungen für die technische Ausrüstung des Terminals sind im Verzug, weil ein Ingenieurbüro Insolvenz beantragt hat. Zudem will die Europäische Kommission Passagieren ab 2013 erlauben, wieder Flüssigkeiten im Handgepäck mitzunehmen. Für Kontrolle braucht der Flughafen doppelt so viel Platz wie bisher vorgesehen. PEZ
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Runter vom Dach: Wegen der Bundesversammlung zur Wahl des Bundespräsidenten wird die Reichstagskuppel am kommenden Dienstag für Besucher geschlossen bleiben, letzter Einlass ist am Dienstag um 12 Uhr. Dafür wird die Wahl des Staatsoberhauptes am Mittwoch außerhalb des Reichstagsgebäudes live übertragen. Am Westeingang steht eine große Videowand, auf der das ARD-Programm läuft +++ Szenenwechsel: Diverse Hieb- und Stichwaffen hat die Polizei am Donnerstagabend bei Durchsuchungen von Clubräumen und Wohnungen der „Hells Angels MC Nomads Turkey“ in Reinickendorf beschlagnahmt. Rund 140 Beamte, darunter auch das Spezialeinsatzkommando, waren an dem Einsatz beteiligt, Hintergrund ist ein Ermittlungsverfahren gegen zwei Clubmitglieder +++ Apropos: Zum Thema „Abenteuer Steinzeit“ und anderen Attraktionen laden die Staatlichen Museen in den schulfreien Sommerwochen. Den Auftakt macht am Zeugnistag (6. Juli) das Angebot an alle Schüler, mit einem Erwachsenen ihrer Wahl gratis eines der Staatlichen Museen zu besuchen. Vorgezeigt werden muss das Zeugnis nicht +++ Und zurück in die Zukunft: Duncan Jones, Regisseur und Sohn von David Bowie, plant einen in Berlin angesiedelten Science-Fiction-Film. Drehen will er in den Studios Babelsberg
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Der Sonntag macht seinem Namen alle Ehre und lädt zur Bewegung an der frischen Luft, etwa auf dem Fahrrad. Wer nicht einach bloß stumpf durch die Gegend gurken will, kann sich der 3. Mauerradtour anschließen, die die Gedenkstätte Berliner Mauer organisiert. Treffpunkt: S-Bahnhof Wollankstraße, Ausgang Schulzenstraße. Thema: „Grenzausbau und Stadtentwicklung“, Voranmeldung erbeten unter (0 30) 4 67 98 66 66
Das Wetter
Siehe oben.
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Von einem „herben Rückschlag“ (CDU) und einer „wirtschaftspolitischen Katastrophe“ (Grüne) sprach die Opposition, als erste Gerüchte über die Verzögerung des BBI-Starts bekannt wurden. Das ist Unsinn: Wenn der neue Hauptstadtflughafen BBI sieben Monate später öffnet, wie nun beschlossen, tut das keinem weh.
Im Gegenteil, Passagieren und Besuchern kommen ein paar Monate mehr Zeit für Planung und Bau zugute. Die Flughafengesellschaft hätte auch deutlich mehr (Steuer-)Geld ausgeben und zum ursprünglichen Termin, Oktober 2011, fertig werden können. Das Risiko wäre hoch gewesen, dass zugunsten des Tempos geschlampt würde – was wohl Folgekosten in ungeahnter Höhe nach sich gezogen hätte. Die bisher einzige realistische Schnellanbindung an den Flughafen wäre nicht fertig gewesen. Länder und Bund hätten versuchen müssen, in ihren klammen Kassen Mittel zusammenzukratzen.
Nun fliegen die Berliner eben sieben Monate länger von Tegel ab. Und die Fluggesellschaften dürften sich insgeheim auch freuen: Die Gebühren für Starts und Landungen, über die derzeit verhandelt wird, dürften am BBI weitaus höher liegen als in Tegel.
taz Berlin lokal vom 26.6.2010, S. 34, Berlin Aktuell, 49 Zeilen (Kommentar), KRISTINA PEZZEI Inhalt
Im Zusammenhang mit dem Abrechnungsbetrug in DRK-Kliniken sind zwei Ärzte vom Dienst suspendiert worden. Dies teilte eine Sprecherin am Freitag mit. Zwei Geschäftsführern wurde bereits am Vortag die weitere Tätigkeit untersagt. Die beiden kamen laut Klinikangaben am Freitag aus der Untersuchungshaft. Gründe für die Haftverschonung wurden nicht mitgeteilt. Nach einer Razzia hatte die Staatsanwaltschaft von banden- und gewerbsmäßigem Abrechnungsbetrug gesprochen. Die Behörde geht von insgesamt 24 Beschuldigten und 128 Betrugsfällen in drei Kliniken aus. (dpa)
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VON NINA APIN
Zur Mittagszeit herrscht im Clash Kantinenatmosphäre. Die Kneipe im Kreuzberger Mehringhof, in der abends Punkbands auftreten, füllt sich mit Werktätigen aus den umliegenden Büros, die am Tresen Penne mit Rucolapesto oder Möhrencremesuppe mit Koriander-Chili-Schmand bestellen. „Das Essen hat sich definitiv verbessert“, sagt Ute Jaehn-Niesert und schiebt zufrieden den leeren Teller von sich. Die 60-jährige Psychologin arbeitet seit 1980 im Mehringhof. Sie ist Mitgründerin des Alphabetisierungsprojekts AOB, eines der ältesten linken Projekte, die sich seit 1979 in der ehemaligen Schriftgießerei niederließen. Jaehn-Niesert erlebte sämtliche Häutungen des Initiativenhauses: In den Anfangsjahren hieß die Kneipe Specci, dort diskutierte man abends beim Bier. Tagsüber wurde im Kollektiv gearbeitet und gekocht. „Andere Zeiten“, sagt die Psychologin und zahlt.
Auf den ersten Blick sind die alten Zeiten im Mehringhof sehr lebendig: Das Interieur der mittlerweile vierten Kneipe ist mit Schädeln und gepiercten Ratten bemalt. Die Ziegelwände sind mit Demoaufrufen bedeckt, das Hofschild liest sich wie ein Who’s Who der Alternativbewegungen. Die Zeitschrift Lateinamerika Nachrichten hat hier ebenso ihren Sitz wie der Ermittlungsausschuss gegen staatliche Verfolgung bei Demos oder die Medizinische Flüchtlingshilfe. Das Mehringhof Theater zeigt Politkabarett, im Buchladen Schwarze Risse im Erdgeschoss decken sich Interessierte mit Literatur zu linker Theorie und Praxis ein.
Radikaler Impulsgeber
Regelmäßig kommt die Polizei und beschlagnahmt radikales Schriftgut von Initiativen, die hier ihre Postadresse haben. Bei der letzten Buchladenrazzia im April warfen Schüler der Schule für Erwachsenenbildung (SFE) im dritten Stock Klopapier in den Hof – das anhaltende Misstrauen der Staatsgewalt ist Indiz dafür, dass der Mehringhof noch immer Heimat und Impulsgeber radikaler Strömungen ist und kein Museum.
Als solches wird das bunte Haus mit eigenem Blockheizkraftwerk und Dachgarten freilich von vielen wahrgenommen. „Wir sind eine Touri-Attraktion und stehen in Reiseführern“, erzählt Axel Haug amüsiert. Der drahtige Mann mit Schnauzer und Arbeitsoverall, der gerade auf einer Bierbank im Hof Pause macht, bezeichnet sich selbst als „geschäftsführender Hausmeister“. Haug war Teil des Specci-Kneipenkollektivs, 1999 wurde er im Rahmen einer Großrazzia als Aktivist der Roten Zellen (RZ) verhaftet. Nach seinem Gefängnisaufenthalt kehrte er zurück in den Mehringhof. Und befasst sich seither mit Reparaturen und einem nachlassenden Interesse, sich an den Mieterversammlungen zu beteiligen. „Die gesellschaftlichen Widersprüche haben sich nicht geändert, nur die Herangehensweise ist anders“, sagt der „Hausmeister“ bedächtig. Viele Gruppen hätten die Kollektivstruktur zugunsten einer hierarchischen Arbeitsteilung aufgegeben, in letzter Zeit zögen vermehrt Bürogemeinschaften und Firmen mit kommerziellem Schwerpunkt ein.
Begrenzt solidarisch
„Es ist im Moment realistischer, sein eigenes Ding zu machen“, sagt Haug. Bei der Miete gilt das Solidarprinzip nur sehr begrenzt – nach drei Monaten Zahlungsrückstand müssen sich Mietsünder in der Vollversammlung erklären, es gibt auch Rauswürfe. Die konsequente Selbstverantwortlichkeit ist einer der Gründe, dass der Mehringhof auch nach 31 Jahren nicht vor der Pleite steht wie ähnliche Großprojekte. Ein anderer ist die Organisationsstruktur als GmbH mit mehreren gemeinnützigen Anteilseignern, die verhindert, dass Einzelne das Haus an sich reißen.
Eine Offenbarung ist der Mehringhof-Kosmos nach wie vor für alle, die es aus der Enge der Provinz nach Berlin-Kreuzberg verschlagen hat. Wie den 20-Jährigen aus „irgendwo bei Nürnberg“, der an der SFE sein Abi nachmacht und sich nach Unterrichtsschluss zwischen Clash, Schwarze Risse und dem türkischen Arbeiterverein im Hof sein neues Großstadtleben bastelt. „Natürlich ist das hier eine Oase“, sagt Jörg Sundermeier vom Verbrecher Verlag, der Aufgang drei, erster Stock in einem kleinen Büro residiert. Mit sechs Jahren Hauszugehörigkeit gehören die Verbrecher zur jüngeren Mietergeneration, stricken aber munter an alten Legenden: etwa der, dass der Transit Verlag in Aufgang eins mit einem Ulrich-Wickert-Buch so viel Geld gemacht habe, dass er sich schalldichte Fenster habe leisten können, um die Bandproben nicht zu hören; oder dass sich das Bezirksamt Kreuzberg 1979 vehement gegen die Mehringhof GmbH als Käufer des Geländes wandte – aus Angst, die Linken könnten sie vom Dach aus mit Raketen beschießen. Diese Legende zumindest ist in der im Transit Verlag erschienenen Mehringhof-Broschüre von 1988 nachzulesen.
Revolutionäre Kost
Ein legendärer Ort ist die Förderation der Arbeiter aus der Türkei in Deutschland, kurz Atif. In der holzvertäfelten Remise hängen die Porträts von Marx, Engels, Lenin, Stalin und Mao einträchtig an der Wand, in der Küche wird jeden Tag türkische Hausmannskost zubereitet. Seit 1981 arbeitet die Atif am Sturz des Imperialismus und der Stärkung von Einwanderrechten. Etwa 50 aktive Mitglieder veranstalten Vortragsabende, Folkloretanz und mobilisieren zu Demos gegen Sozialabbau. „Die Menschen wehren sich zu wenig, besonders die Einwanderer“, findet Garip und bietet Tee an. Die Atif wird vom Verfassungsschutz beobachtet, deshalb will keiner der Aktivisten seinen Nachnamen gedruckt sehen. Auch unter den Mehringhof-Bewohnern sehen viele das Stalinbild und die radikal antiisraelischen Positionen der Atif kritisch. Zum Essen kommt man trotzdem vorbei. „Wir freuen uns über alle Besucher, die antifaschistisch und antiimperialistisch denken“, sagt Furat.
Arno Reinhard vom Werbebüro Graph Druckula kennt die Atif-Leute seit 30 Jahren und tanzt mit einem von ihnen Salsa. „Nicht über Stalin sprechen, dann ist alles gut“, ist seine Devise. Reinhard und seine Mitstreiter haben sich von einem „graphischen Kollektiv“ zur Vierpersonenfirma entwickelt. Statt Flugblätter für Selbsthilfeorganisationen druckt man jetzt im schneeweißen Großraumbüro Hochglanzbroschüren – allerdings auf blutroten „Graphen“-Stühlen. „Mit dem Anspruch, mit dem wir damals angetreten sind, hätten wir nicht überleben können“, sagt der aufgeräumte Weißhaarige, der einst an der Hochschule der Künste den ersten Kollektivabschluss in Grafikdesign durchsetzte. Von Resignation will er trotzdem nicht sprechen. „Wir sind immer noch da. Und das gern.“ Ein Spruch, der gut an den Eingang des Mehringhofs passen würde.
Mehringhof und Buchtage
■ Der Mehringhof entstand 1979 aus der Raumnot der Schule für Erwachsenenbildung (SFE). Schülerinnen und Lehrerinnen taten sich mit anderen Alternativprojekten zusammen und kauften gemeinsam das Fabrikgrundstück der Firma Berthold auf dem Hinterhof der Gneisenaustr. 2a. Heute befinden sich rund 30 Mieter auf dem Gelände, am bekanntesten sind der Buchladen Schwarze Risse und der Fahrradladen und die Kneipe Clash.
■ Bis zum Sonntag finden zum 8. Mal die Linken Buchtage statt, wo sich linke AutorInnen und VerlegerInnen präsentieren. Mehr Infos unter www.linkebuchtage.de
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INTERVIEW: EBRU TAŞDEMIR
taz: Herr Helbig, warum schneidet Berlin beim bundesweiten Bildungsvergleichstest wieder so schlecht ab?
Marcel Helbig: Weil Berlin viele Schüler mit Migrationshintergrund und viele aus Familien mit arbeitslosen Eltern oder Sozialhilfebezug hat. Das gilt auch für die beiden anderen Stadtstaaten Hamburg und Bremen, und die liegen mit Berlin auf den letzten Plätzen.
Warum ist es in unserem Bildungssystem ein Problem, einen Migrationshintergrund zu haben?
Migration ist in Deutschland meist an einen niedrigen sozioökonomischen Status gekoppelt. Es ist unklar, ob die Migration an sich schon zu einer Benachteiligung führt oder es über den sozialen Status vermittelt ist, dass Migranten häufiger unter Arbeitslosen und Sozialhilfeempfängern zu finden sind und deshalb so schlecht abschneiden.
Und warum ist der niedrige sozioökonomische Status ein Problem?
Weil er meist mit geringer Bildung einhergeht. In den Familien können den Kindern wenig Wissen und Kompetenzen vermittelt werden. Das wird zu einem Problem vor allem beim Übergang auf die weiterführenden Schulen, wo die höheren Schichten mit allen Mitteln versuchen, sich durchzusetzen, da sie wissen, dass sozialer Status über das Bildungssystem vererbt wird. Eltern aus niedrigen sozialen Schichten sind sich dessen oft weniger bewusst und können das schlechter abschätzen.
Aber Berlin ist auch ein Bundesland mit hoher sozialer Durchlässigkeit im Bildungssystem. Das ist doch ein Widerspruch.
Berlin ist eines der Länder, die besonders viele Kinder aufs Gymnasium lassen – zehn Prozent mehr etwa als in Bayern. So hat man eine etwas stärkere soziale Mischung auf dem Gymnasium. In Bayern, wo nur wenige aufs Gymnasium kommen, werden sich immer die Statushohen durchsetzen. Es kommen kaum Kinder aus der Unterschicht oder der unteren Mittelschicht aufs Gymnasium. Wenn wir davon ausgehen, dass Berliner und bayerische Schüler gleich intelligent sind, in Bayern aber nur die besten 30 Prozent, in Berlin 40 bis 45 Prozent aufs Gymnasium kommen, dann wirkt sich das auf den Mittelwert aus. Das hat nichts mit der Leistung der bayerischen Gymnasien zu tun, sondern liegt an der stärkeren Selektion.
Ist also „Aufstieg durch Bildung“ für Migranten ein Märchen?
Ein ganz großes Märchen, und zwar nicht nur für Migranten, sondern für alle Kinder, die nicht aus der Mittel- oder Oberschicht kommen. Und das hat sich in den letzten Jahren kaum geändert.
Warum können die Schulen das nicht ausgleichen?
Die Lehrer haben zu wenig Zeit mit den Kindern, um von zu Hause mitgebrachte Unterschiede auszugleichen: Wir brauchten mehr Ganztagsschulen mit längeren Betreuungszeiten.
Bildungsbürgertum produziert wieder Bildungsbürgertum.
Genau. Wenn man nicht sehr früh damit anfängt, sich um diese sozialen Unterschiede zu kümmern, dann geht die Schere sogar noch ein Stück weiter auf.
Was kann man dagegen tun?
Berlin ist, was frühkindliche Betreuung angeht, schon sehr gut aufgestellt. Es verwundert, dass das nicht zu besseren Ergebnissen führt. Allerdings gibt es nach wie vor keine verpflichtende frühkindliche Betreuung. Und wir wissen, dass Migranten und Familien aus der Unterschicht seltener Kinderbetreuung und frühkindliche Förderung in Anspruch nehmen. So fördern wir in unserem Kinderbetreuungssystem diejenigen, denen es vom Elternhaus aus schon gegeben ist, und die anderen sind trotzdem nicht drin. Wenn wir Kinderbetreuung nicht verpflichtend machen, und da rede ich nicht von einem Jahr vor Schulbeginn, sondern meinetwegen ab dem dritten Lebensjahr, dann werden wird das niemals ausgleichen können.
Glauben Sie, dass die gegenwärtige Bildungspolitik, also die Schulreform, die richtigen Akzente dagegen setzen wird?
Die Berliner wie die Hamburger Schulreform zielen darauf ab, soziale Ungleichheit zu nivellieren. Wenn man diese Ungleichheit etwas in den Griff kriegen will, sind diese Reformen ein Schritt in die richtige Richtung.
Marcel Helbig
29, ist Soziologe. Am Wissenschaftszentrum Berlin (WZB) erforscht er den Wandel geschlechtstypischen Bildungserfolgs und den Einfluss des deutschen Bildungsföderalismus auf soziale Ungleichheiten.
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Sonstiges
Ausstellung
Solarkünstler und 'Botschafter der Sonne' öffnet sein Atelier am Freitag, 2.Juli ab 17 Uhr. Interessenten bitte melden bei ALFREDO ☎0178/2065578
Bücher
H E N N W A C K - Das größte Buchantiquariat Berlins; mit eigenem Café. In Berlin-Steglitz, Albrechtstr. 111, (nahe Rathaus Steglitz) Mo-Fr. 10-18 Uhr, Sa 10-14 Uhr ☎ 030 / 51 65 51 09
*Schenk uns Deine Bücher.* Du möchtest in Deinem Bücherregal Platz für Neues schaffen? Wir haben aus Euren Buchgeschenken eine Gemeinschaft aufgebaut und bilden aus. Alles mit viel Arbeit und Engagement und ohne Staatsgelder. Aus einer Sehnsucht nach neuen Wegen. Abholservice: ☎612 099 96. Berliner Büchertisch e.V. www.buechertisch.org
Henriette
Herzliche Glückwünsche zu Deinem 18. Geburtstag, liebste Jette! Lache, tue Dinge, die Dir Freude machen, genieß das Leben, viel Energie und Schwung wünschen wir unserer jungen Erwachsenen - Deine Eltern und Deine Familie aus Köln, Barcelona und Berlin
Das hier ist ein dicker fetter Geburtstagsgruß für Dich. Wir haben Dich lieb und wünschen Dir das Allerbeste. Uli, Emma, Onkel Tobi und Tante Claudi
Kontakte + Freunde
Die fetten Jahre sind vorbei, die schlanken liegen vor uns. Weltverbessernder Filmfan sucht die Eine. Du bist über einunddreißigeinhalb, tanzt lieber Tango als Techno, hältst Cookies Cream nicht für ein Dessert und interessierst Dich für das Klima nicht nur wegen der richtigen Reisezeit auf den Malediven? leitengel@web.de
Verschiedenes
Am 30.06.2010 findet eine Verbraucherveranstaltung zur Qualitätssicherung in ambulant betreuten Wohngemeinschaften statt. Die Veranstaltung wird vom Patenprojekt des SWA e.V. in Kooperation mit der Berliner Verbraucherzentrale durchgeführt und richtet sich an Betroffene, Angehörige und rechtl. Betreuer von Menschen in Demenz-Wohngemeinschaften und informiert u.a. über Möglichkeiten der Qualitätssicherung und das neue Wohnteilhabegesetz. Die Veranstaltung ist kostenfrei, um Anmeldung wird gebeten! Termin: 30.06.2010, 16:30-18:30 Uhr, in den Räumen der Paul-Gerhardt-Kirchengemeinde (Friedrichsfelde), Am Tierpark 28, 10315 Berlin, Anmeldung: Patenprojekt,SWA e.V.,☎030/50177653, e-mail: swa-patenprojekt@web.de, Home:swa-berlin.de
"Auf den Spuren des lebendigen Eros - ein anderes Leben ist möglich" Das ZEGG - Sommercamp in Bad Belzig, Nähe Berlin 22.7.-1.8.2010 ☎033841/595-10 www.zegg.de
Sommerangebot bei GrünWest, dem Geschäft für ökologisch und/oder fair produzierte Mode in Kreuzberg: 10 % auf alle Kleider und Röcke (außer caro e). Nur bis 26.06.10. www.gruenwest.de Friesenstr. 6 (nahe Bergmannstr.)
wer war walter reuter? warum verdient er eine gedenktafel in berlin. informieren sie sich unter www.abz-ev.org
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Wohnungsmarkt
Sonstiges
run umzüge "wer was verändern will, muß sich bewegen". wir unterstützen sie dabei, engagiert, zuverlässig u. fair. günstige privatumzüge (nah + fern), beiladungen, kartons, einpackservice. auf wunsch: frauen packen für frauen. kostenl. angebote u. beratung: ☎ 613 07 628, run-umzuege@betriebe.net
Wohnen Biete
Vorsicht bei Mietvertragsabschluß! Vorher zum BERLINER MIETERVEREIN e.V. ☎ 226 261 66 (AB) www.berliner-mieterverein.de
Frauenzimmer: Perspektive Berlin? Berufspendlerin? Schönes Gästezimmer in großer Kreuzberger Altbauwohung bei berufstätige Frau für 280 Euro ab Herbst frei. ☎ 0175-5981089, ab 18 Uhr.
Kleine Wohnungsbaugenossenschaft (1 Haus mit 14 Wohnungen) sucht noch GenossInnen für Neubauprojekt im Chamissokiez/Kreuzberg. Noch einige Wohnungen verfügbar. Eigenkapital von € 550 pro QM Voraussetzung. Kein individuelles Wohneigentum. Kontakt: jutta.berger-knapp@debitel.net
Wohnen Suche
Wohnung in Wohnprojekt zum Kauf gesucht, 3 bis 4 Zi, hell, ruhig, Balkon u./o. Garten von Frau, 38J., ☎ 0179/5242427, gelbersari@gmx.de
Gesucht: Dachwohnung in Berlin ab 80 qm, mit Terrasse oder Dachgarten, auch zum Selbstausbau, nur von privat. ☎ 0176-40240254.
Suche 3-Raum-Altbau-Wohnung zum Kauf von privat ab 75 qm mit Balkon oÄ, gerne ab 3.OG, hell, ruhig (Wedding, Neukölln, Kreuzberg, Nord-PBerg) sommerhaus.jetzt@gmail.com
Lehrerin su. 1 Zi.-Whg. ab 1.8./15.8. v. priv. m. EBK bis 400,- WM, in Przl. Berg, Kollwitz-Wins-Bötzowv. ☎0160/8161309
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Stellenmarkt
Stellen Sonstiges
Radio sucht WortchefIn und Tontechniker. Mit Hörfunkerfahrung und interkulturellen Interessen + dem Mut/Lust sich innerhalb von 5 Monaten einen bezahlten Arbeitsplatz zu schaffen. ☎0179/1220130
Stellenangebote
Suchen Dipl. Psych./Dipl. Päd. 20 Std. zum 1.9.10 (feministisch, selbstständig, team- und projekterfahren) für Geschäftsführung und Koordination. Erfahrung in Projektmanagement, -aufbau, Öffentlichkeitsarbeit, Vernetzung und Gremienarbeit. Kenntnisse über (sexualisierte) Gewalt gegen Frauen. Bewerbungen bis 15.7.2010 ausschließlich schriftlich mit frank. Rückumschlag an Lara Verein gegen sexuelle Gewalt an Frauen e.V., Fuggerstr. 19, 10777 Berlin. lara.kub@t-online.de
Alnatura sucht qualifiziertes Personal. Als zukünftige/r Umschüler/in zum/zur Naturkosteinzelhandelskaufmann/frau (IHK) absolvieren Sie ein 7-monatiges Praktikum bei einem renommierten BIO-Supermarkt. Die Qualifizierung wird in Kooperation mit FORUM Berufsbildung durchgeführt und ist kostenfrei bei Förderung über Bildungsgutschein, durch die Rententräger oder WeGebAU. Beginn: 20.9.2010. Auf Ihren Anruf freut sich das Beraterteam von FORUM Berufsbildung ☎ 030/259 008-0, www.forum-berufsbildung.de
Stellengesuche
Erf. Sozialmanagerin, Bürokauffrau, Erzieherin und Krankenpflegerin mit Weiterbildungen (Office, LCCI-English for Business) sucht mit großem Engagement Arbeit als Kauffrau beim sozialen Träger. ☎ 922 125 34 od. 0173/ 644 20 36
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14 Kilometer – Auf der Suche nach dem Glück: Halbdokumentarisches Roadmovie über ein Mädchen aus Mali auf der Flucht vor einer Zwangsheirat und zwei Brüder aus dem Niger, die sich mit dem Ziel Europa durch die Sahara schlagen Altiplano: Konsequent katapultiert sich der Film, der von Krieg und Ausbeutungsverhältnissen sprechen will, mit schönen Bildern aus der Wirklichkeit heraus Easy Virtue – Eine unmoralische Ehefrau: Wortwitziger Blick auf die britische High Society zwischen den Weltkriegen Tatil Kitabi: Unaufgeregter Film über ein türkisches Familienleben aus der Perspektive eines Zehnjährigen
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Der Dschungel da draußen wurde ja nicht nur von Disney gepflegt. Schon lange vor der epochalen Zeichentrickversion machte sich Zoltan Korda an die Verfilmung von „Das Dschungelbuch“ (1942), die nicht ganz so niedlich und mehr aufs Abenteuer aus ausgefallen ist. Mit Sabu, den man auch aus „Der Dieb von Bagdad“ kennt, als Mowgli. Begleitend zur Kinderausstellung „Im Dschungel“ in der Deutschen Kinemathek ist der Film am Sonntag um 16 Uhr im Arsenal zu sehen.
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Foto-Text Inhalt
26./27. 6.
Charlottenburg-Wilmersdorf
Astor Film Lounge, ☎ 8838551 Sex & The City II 13.45, Sa 16.45, 20.00, 23.00, So 17.15, 20.30;
Broadway, ☎ 26550276 •A My Name Is Khan 15.00, 17.45, 20.30; Matinee: Lourdes So 13.00; •B Der fantastische Mr. Fox 14.00; Marcello, Marcello 16.00, 18.15, 20.30; •C Hanni und Nanni 14.00, 16.00, 18.00; Die Eleganz der Madame Michel 15.45, 20.00; •D Du sollst nicht lieben: Eyes Wide Open 18.00, 20.00; Neukölln Unlimited So 13.30;
Bundesplatz-Studio, ☎ 8533355 Die Friseuse 18.30; A Single Man 20.30;
Cinema Paris, ☎ 8813119 Easy Virtue – Eine unmoralische Ehefrau 16.00, 18.15, 20.30; Matinee: Die Eleganz der Madame Michel – Le hérisson (OmU) So 11.00; Vorsicht Sehnsucht – Les herbes folles (OmU) So 13.30;
Delphi, ☎ 3121026 Vergebung (2009) 14.30, 17.30, 20.30;
Eva-Lichtspiele, ☎ 92255305 Der Traum (2006) 13.15; Eine zauberhafte Nanny: Knall auf Fall in ein neues Abenteuer 15.30; Amelia (2009) 17.45; Robin Hood (2010) 20.15; Matinee: Zwischen Himmel und Erde: Anthroposophie heute So 11.00;
Filmkunst 66, ☎ 8821753 •1 Easy Virtue – Eine unmoralische Ehefrau 18.15, 20.30, Sa 22.30; •2 La nana – Die Perle 17.45, 20.00, Sa 22.15;
Die Kurbel, ☎ 88915998 •1 Hanni und Nanni 13.00, 14.45, 16.30, 18.15; Teufelskicker Sa 13.30; Prince of Persia: Der Sand der Zeit 16.00; A Single Man 17.30, 20.00, 22.00; Die Eleganz der Madame Michel 18.00, 20.00; Sex & The City II 19.30, 22.15; Robin Hood (2010) 22.00; Kiriku und die wilden Tiere So 12.00, 14.00;
Neue Kant Kinos, ☎ 3199866 •1 My Name Is Khan 15.00, 17.30, 20.00, Sa 22.30; •2 The Messenger – Die letzte Nachricht 15.15, 19.45, Sa 22.15; Postcard To Daddy 17.45; •3 Vertraute Fremde 15.00, 17.15, 19.30, Sa 21.45; •4 Die Beschissenheit der Dinge 15.15, 20.00; Keep Surfing 18.00, Sa 22.15; •5 Das Lied von den zwei Pferden 15.30, 17.30, 19.30, Sa 21.30;
UCI Kinowelt Zoo Palast, ☎ 25414777 [1-9] Hier kommt Lola 12.20, 14.30; Hanni und Nanni 12.30, 15.00, 17.30; 3D: Drachenzähmen leicht gemacht 12.30; Eine zauberhafte Nanny: Knall auf Fall in ein neues Abenteuer 12.30, 14.50; When In Rome – Fünf Männer sind vier zuviel 12.45, 15.15, 17.45, 20.15, 22.45; Tiger-Team – Der Berg der 1000 Drachen 12.45, 15.15, 17.40; Prince of Persia: Der Sand der Zeit 14.30, 17.10, 19.45, 22.30; Sex & The City II 14.30, 16.30, 19.30, 22.00; Mit dir an meiner Seite 14.45; Streetdance 3D 15.00, 17.30, 20.00, 22.30; A Nightmare on Elm Street (2010) 17.15, 19.45, 22.30; Robin Hood (2010) 17.20, 20.30; Plan B für die Liebe 19.45; Splice – Das Gen-Experiment 20.00, 22.45; Iron Man II 20.15;
Friedrichshain-Kreuzberg
b-ware! ladenkino, ☎ 63413115 Ich, Tomek 20.15; David Wants To Fly 22.15;
Babylon Kreuzberg, ☎ 61609693 •A Du sollst nicht lieben: Eyes Wide Open (OmU) 17.30, 19.30, Sa 21.30; •B Cindy liebt mich nicht 17.00, Sa 21.30; The Messenger – Die letzte Nachricht (OV) 19.00;
Eiszeit, ☎ 6116016 •1 My Name Is Khan 18.30, 21.00; •2 Ich, Tomek – Swinki (OmU) 19.00; Das Summen der Insekten: Bericht einer Mumie 20.45;
fsk am Oranienplatz, ☎ 6142464 •1 La nana – Die Perle (OmU) 18.30, 20.30, 22.30; •2 Summer Book – Tatil kitabi (OmU) 18.00, 20.00; Mammut (2009) (OmU) 22.00;
Intimes, ☎ 29664633 Der fantastische Mr. Fox 16.00; Boxhagener Platz 17.45; A Single Man 20.00; Sin Nombre 22.00;
Moviemento, ☎ 6924785 •1 14 Kilometer: Auf der Suche nach dem Glück (OmU) 11.00, 13.15, 17.45, 20.00; Plastic Planet 15.30; Der Ghostwriter 22.15; •2 Die Beschissenheit der Dinge 10.45, 20.30, 22.45; Kuddelmuddel bei Pettersson und Findus 13.00; Der kleine Maulwurf (1963-1975) 15.00; Bedways 16.30; Mein Vater. Mein Onkel 18.30; •3 I Love You Phillip Morris 11.15; Das Orangenmädchen 13.30; Neukölln Unlimited 15.15, 20.15; Ajami (OmU) 17.30; Ein Prophet 22.30;
Regenbogen Kino, ☎ 69579517 Pippi im Taka-Tuka-Land 14.00; Volksbegehren: Unser Wasser: Wasser unterm Hammer (OmU) Sa 19.00; Shutter Island (OmU) 21.30; Volksbegehren: Unser Wasser: Flow: Wasser ist Leben So 19.00;
Sputnik (höfe am südstern), ☎ 6941147 •1 The Age of Stupid – Warum tun wir nichts? Sa 14.00, So 16.00; Tandoori Love Sa 15.45, So 19.00; Unsere Ozeane So 14.15; Forgetting Dad (OmU) So 17.30; Sin Nombre So 20.30; Keep Surfing (teilw.OmU) So 22.30; •2 Teufelskicker 14.00; Unsere Ozeane Sa 15.45; Boxhagener Platz So 15.45; Keep Surfing (teilw.OmU) So 17.30; A Serious Man So 19.00; Vorsicht Sehnsucht So 20.45; A Single Man So 22.30; Kinobar im Sputnik Fußball WM 2010 So 16.00;
Tilsiter-Lichtspiele, ☎ 4268129 Die Suche nach dem wunderbunten Vögelchen 14.30; Spuk im Hochhaus I – Feuer und Wasser Sa 16.00; David Wants To Fly 18.00; Der fantastische Mr. Fox – Fantastic Mr. Fox (OV) 20.00; Die Beschissenheit der Dinge 22.00; Berlin Calling (DFmenglU) 23.55; Spuk im Hochhaus II – Abschied wider Willen So 16.00;
UCI Kinowelt Friedrichshain, ☎ 42204220 •1 Sex & The City II 13.30, 16.45, 20.00, Sa 23.15; Prince of Persia: Der Sand der Zeit 14.00, 17.15, 20.00, Sa 22.45; Eine zauberhafte Nanny: Knall auf Fall in ein neues Abenteuer 14.00; Hanni und Nanni 14.15, 17.15; Streetdance 3D 14.30, 17.30, 20.15, Sa 22.45; Tiger-Team – Der Berg der 1000 Drachen 14.30, 17.00; Iron Man II 17.00, 20.00, Sa 23.00; Shutter Island 19.45, Sa 23.00; Robin Hood (2010) 20.00, Sa 23.15; The Crazies – Fürchte deinen Nächsten 20.00, Sa 23.00; Splice – Das Gen-Experiment 20.15, Sa 23.00;
Yorck, ☎ 78913240 •2 Vergebung (2009) 16.30, 19.30, Sa 22.30; •1 Der fantastische Mr. Fox 15.30; My Name Is Khan 17.20, 20.00, Sa 22.35;
Lichtenberg
CineMotion Hohenschönhausen, ☎ 96243100 •1 Streetdance 3D 13.00, 15.15, 17.30, 20.00, Sa 22.30; •2 Prince of Persia: Der Sand der Zeit 15.00, 17.30, 20.15, Sa 23.00; •3 Sex & The City II 13.30, 16.30, 19.45, Sa 22.45; •4 Eine zauberhafte Nanny: Knall auf Fall in ein neues Abenteuer 13.00, 15.15; Drachenzähmen leicht gemacht 17.30; A Nightmare on Elm Street (2010) 20.20, Sa 23.00; •5 Hanni und Nanni 13.00, 15.15, 17.30; Repo Men (2010) 20.10, Sa 23.00; •6 Tiger-Team – Der Berg der 1000 Drachen 13.10, 15.20, Sa 17.20; Splice – Das Gen-Experiment Sa 20.15, 22.50; Die Friseuse So 17.30, 20.00; •7 Oben 13.15, 15.30; Vincent will meer 18.00, 20.10; Iron Man II Sa 22.30; •8 Mit dir an meiner Seite 13.00, 15.15, 17.40, 20.00, Sa 22.30; •9 Robin Hood (2010) 13.30, 16.30, 19.50, Sa 22.45;
Marzahn-Hellersdorf
CineStar Hellerdorf, •1 Zahnfee auf Bewährung 15.00; Kampf der Titanen (2010) Sa 17.30; A Nightmare on Elm Street (2010) 20.00, Sa 22.20; Hanni und Nanni So 17.30; •2 Mit dir an meiner Seite 15.00, Sa 17.30; Splice – Das Gen-Experiment Sa 20.00, 22.30; Prince of Persia: Der Sand der Zeit So 17.30, 20.00; •3 Vergebung (2009) 17.00, 20.15; •4 Sex & The City II 17.00, 20.15; •5 Drachenzähmen leicht gemacht 15.00; Robin Hood (2010) 17.15, 20.15; •6 Eine zauberhafte Nanny: Knall auf Fall in ein neues Abenteuer 15.00; Das Leuchten der Stille Sa 17.30, 20.00; Zu scharf, um wahr zu sein Sa 22.30; •7 Sex & The City II 15.00, Sa 19.20, 22.30; •8 Hanni und Nanni 15.15, Sa 17.30, 19.30; Iron Man II Sa 22.00; •9 Prince of Persia: Der Sand der Zeit 15.00, Sa 17.30, 20.00, 22.30; •10 Teufelskicker 15.00; Repo Men (2010) Sa 17.30, 20.00, 22.30; •11 Tiger-Team – Der Berg der 1000 Drachen 15.00, Sa 17.15; Robin Hood (2010) Sa 19.30, 22.30; •12 Jerry Cotton 15.15; Verrückt nach Steve Sa 17.30; Plan B für die Liebe Sa 19.45; Shutter Island Sa 22.15;
Kino Kiste, ☎ 9987481 Unsere Ozeane 13.15; Hier kommt Lola 15.00; Die Schachspielerin Sa 16.45, 19.00, 23.20, So 18.45; Sherlock Holmes (2009) Sa 21.05; Whisky mit Wodka So 16.45, 20.45;
UCI Kinowelt am Eastgate, ☎ 93030260 •1 Sex & The City II 14.00, 17.00, 20.15; •2 Hanni und Nanni 14.30, 17.00, 19.30; The Crazies – Fürchte deinen Nächsten 20.00, Sa 23.00; •3 Streetdance 3D 14.30, 17.00, 20.00, Sa 22.45; •4 3D: Drachenzähmen leicht gemacht 14.30, 17.00; 3D: Avatar: Aufbruch nach Pandora 19.30; Sex & The City II Sa 22.45; •5 Tiger-Team – Der Berg der 1000 Drachen 14.30; Plan B für die Liebe 17.30; A Nightmare on Elm Street (2010) 20.15, Sa 22.45; •6 Robin Hood (2010) 16.00, 19.30, Sa 22.45; •7 Prince of Persia: Der Sand der Zeit 14.15, 17.00, 20.00, Sa 22.45; •8 When In Rome – Fünf Männer sind vier zuviel 15.00, 17.30, 20.00; Splice – Das Gen-Experiment Sa 22.45;
Mitte
Acud, ☎ 44359498 [1-2] Drachenzähmen leicht gemacht 17.00; Träume der Lausitz Sa 18.00; Vorsicht Sehnsucht – Les herbes folles (DFmenglU) 19.00; Altiplano 20.00; Sin Nombre 21.00; Keep Surfing 22.15; Lychener 64 (DFmenglU) So 18.00;
Alhambra, ☎ 0180/5050311 [1-7] 3D: Ice Age 13.00, 15.15; Streetdance 3D 13.00, 15.20, 17.45, 20.15, Sa 22.45; Eine zauberhafte Nanny: Knall auf Fall in ein neues Abenteuer 13.00, 15.15; Hanni und Nanni 13.00, 15.30, 17.10; Tiger-Team – Der Berg der 1000 Drachen 13.15, 15.30; Sex & The City II 13.15, 16.15, 19.30, Sa 22.45; Alvin und die Chipmunks II 13.15, 15.15; Plan B für die Liebe 17.20; 3D: G-Force: Agenten mit Biss 17.30; Splice – Das Gen-Experiment 17.40, 20.15; Prince of Persia: Der Sand der Zeit 17.40, 20.20, Sa 23.00; 3D: Avatar: Aufbruch nach Pandora 19.30; A Nightmare on Elm Street (2010) 19.30, Sa 22.15; Robin Hood (2010) 19.45, Sa 22.45; Iron Man II Sa 22.45; The Crazies – Fürchte deinen Nächsten Sa 22.45;
Arsenal, ☎ 26955100 •1 Joaquim Pedro de Andrade: O padre e a moca – The Priest and the Girl (OmenglU); m. Vorfilm Sa 20.00; Das Dschungelbuch (1942) So 16.00; Moving Politics – Cinemas from India: Supermen of Malegaon (OmenglU); m. Gästen, Einf. u. anschl. Disk. So 19.00; Moving Politics – Cinemas from India: Kya hua is shahar ko? – Was geschah mit dieser Stadt? (OmU); m. Gästen, Einf. u. anschl. Disk. So 21.00; •2 Magical History Tour: Akira Kurosawas Träume – Yume (OmU) Sa 19.30; Magical History Tour: Pickpocket (1959) (OmenglU) So 19.30;
Babylon Mitte, ☎ 2425969 •1 Polnisch ohne Untertitel: Przygody kota Filemona – Szczeniece figle (OV) Sa 14.00; Polnisch ohne Untertitel: Hunde – Psy (OV) Sa 15.30; Neues von uns Kindern aus Bullerbü So 15.45; CinemAperitivo: Don Camillo und Peppone – Le petit monde de Don Camillo (OmU); anschl. Disk. So 16.00;
Central, ☎ 28599973 •1 Crazy Heart (OmU) 13.45; Up in the Air (OmU) 16.00; 14 Kilometer: Auf der Suche nach dem Glück – 14 kilómetros (OmU) 18.15; Der fantastische Mr. Fox – Fantastic Mr. Fox (OV) 20.00, 21.45; Berlin Calling (DFmenglU) 23.30; •2 Nothing Personal (OmU) 13.00; Ferien auf Saltkrokan 15.00; Soul Kitchen 17.30; Five Minutes of Heaven (OmU) 19.30; Mammut (2009) – Mammoth (OmU) 21.15; Bedways (DFmenglU) 23.45;
CinemaxX Potsdamer Platz, ☎ 01805/24636299 [1-19] When In Rome – Fünf Männer sind vier zuviel 10.45, 13.00, 15.15, 17.30, 19.45; Easy Virtue – Eine unmoralische Ehefrau 10.50, 13.00, 15.30, 18.00, 20.30, 23.00; Blind Side – Die große Chance 11.00; My Name Is Khan 11.00, 14.00, 17.00, 20.00, 23.00; Prince of Persia: Der Sand der Zeit 11.10, 14.00, 17.00, 20.00, 22.50; Die Fremde 11.15, 14.00; Young Victoria 11.30; 3D: Kampf der Titanen (2010) 11.30, 23.15; The Messenger – Die letzte Nachricht 11.40, 14.30; Unsere Ozeane 11.50; Tiger-Team – Der Berg der 1000 Drachen 12.10, 14.30; Plan B für die Liebe 12.15, 14.45; Der fantastische Mr. Fox 12.30, 14.40, 16.50; Teufelskicker 12.40; Hanni und Nanni 12.45, 15.00, 17.15; Mit dir an meiner Seite 12.45, 15.15; Eine zauberhafte Nanny: Knall auf Fall in ein neues Abenteuer 12.50, 15.20; Sex & The City II 13.00, 14.00, 16.30, 17.30, 19.30, 20.15, 21.00, 22.00, 23.00; 3D: Drachenzähmen leicht gemacht 13.00; Amelia (2009) 14.00, 16.40; Iron Man II 14.00, 17.00, 20.00, 23.10; 3D: Alice im Wunderland (2010) 14.15, 17.00; Vincent will meer 15.10, 17.50, 20.20; Streetdance 3D 15.15, 17.45, 20.30, 23.10; Robin Hood (2010) 16.45, 20.30; Vergebung (2009) 16.45, 19.50, 23.00; Das Leuchten der Stille 17.20; Marcello, Marcello 17.30, 20.10; Der Ghostwriter 17.45; Die Eleganz der Madame Michel 17.50; Männer, die auf Ziegen starren 19.00, 21.15; Sin Nombre 19.30, 22.30; 3D: Avatar: Aufbruch nach Pandora 19.40; Repo Men (2010) 20.10, 23.10; Splice – Das Gen-Experiment 20.10, 22.50; A Nightmare on Elm Street (2010) 20.40, 23.10; The Crazies – Fürchte deinen Nächsten 22.45; Das Bildnis des Dorian Gray (2009) 22.45;
CineStar CUBIX Filmpalast Alexanderplatz, •1 When In Rome – Fünf Männer sind vier zuviel 15.15, 17.30, 20.10; Robin Hood (2010) 22.30; •2 Prince of Persia: Der Sand der Zeit 14.30, 17.15, 20.00, 22.50; •3 Zahnfee auf Bewährung 14.45; Vergebung (2009) 17.30, 21.00; •4 Easy Virtue – Eine unmoralische Ehefrau 15.15, 17.45, 20.15, 22.45; •5 Hanni und Nanni 15.00, 17.20; A Nightmare on Elm Street (2010) 19.40; Splice – Das Gen-Experiment 22.30; •6 Tiger-Team – Der Berg der 1000 Drachen Sa 14.35; Vincent will meer 17.30, 20.00; The Crazies – Fürchte deinen Nächsten 22.30; Eine zauberhafte Nanny: Knall auf Fall in ein neues Abenteuer So 14.35; •7 3D: Drachenzähmen leicht gemacht 14.30; Streetdance 3D 17.00, 19.30, 22.10; •8 Sex & The City II 15.30, 19.00, 22.25; •9 Streetdance 3D 14.30; Sex & The City II 17.00, 20.25;
CineStar im Sony Center, •1 Robin Hood (2010) (OV) 16.15, 19.30, 22.40; •2 Sex & The City II (OV) 15.50, 19.15, 22.30; •3 Streetdance 3D (OV) 15.10; 3D: Alice im Wunderland (2010) – Alice in Wonderland (OV) 18.00; 3D: Avatar: Aufbruch nach Pandora (OV) 20.45; •4 Der Ghostwriter (OV) Sa 16.00, So 21.30; A Single Man (OV) 19.00; Iron Man II (OV) Sa 21.30, So 16.00; •5 Mit dir an meiner Seite – The Last Song (OV) 14.35; Prince of Persia: Der Sand der Zeit – Prince of Persia: The Sand of Time (OV) 17.00, 19.45, 22.35; •6 Der fantastische Mr. Fox – Fantastic Mr. Fox (OV) 15.35; When In Rome – Fünf Männer sind vier zuviel (OV) 17.45; Splice – Das Gen-Experiment (OV) 19.55; Repo Men (2010) (OV) 22.30; •7 Easy Virtue – Eine unmoralische Ehefrau (OV) 15.00, 17.30, 20.00, 22.25; •8 Drachenzähmen leicht gemacht – How To Train Your Dragon (OV) 14.50; Sex & The City II (OV) 17.20, 20.45;
CineStar IMAX im Sony Center, The Ultimate Wave Tahiti 3D 15.00, Sa 12.00, 19.00, So 21.15; Abenteuer Grand Canyon 3D Sa 13.00, So 17.00; Under The Sea 3D Sa 14.00, So 12.00, 16.00; African Adventure 3D: Safari im Okavango Sa 16.00, So 13.00; Delfine & Wale 3D: Nomaden der Meere Sa 17.00; Wild Ocean 3D Sa 18.00, So 14.00; 3D: Avatar: Aufbruch nach Pandora Sa 20.00, So 18.00;
Filmrauschpalast, ☎ 3944344 Nothing Personal 20.00, So 22.00;
Hackesche Höfe Kino, ☎ 2834603 •1 La nana – Die Perle (OmU) 15.15, 20.00, 22.15; La pivellina (OmU) 17.30; •2 Altiplano (OmU) 15.00, 19.45, 22.00; The Messenger – Die letzte Nachricht (OV) 17.15; •3 Sin Nombre (OmU) 15.30, 19.45, 22.00; Die Eroberung der inneren Freiheit 17.45; •4 Keep Surfing 15.00, 22.15; Das weiße Band – Eine deutsche Kindergeschichte 17.00; A Single Man (OmU) 20.00; •5 Vertraute Fremde – Quartier Lointain (OmU) 15.30, 17.45; Die Beschissenheit der Dinge 20.15, 22.30;
High End 54 im Tacheles, ☎ 2831498 •1 A Single Man 18.00; Sin Nombre 20.00; Soul Kitchen 22.00; •2 Schwerkraft 18.00; Up in the Air 20.00; Precious – Das Leben ist kostbar 22.00;
International, ☎ 24756011 Easy Virtue – Eine unmoralische Ehefrau 15.00, 17.15, 19.30, 21.45;
Kino & Cafe am Ufer, ☎ 46507139 Gregg Braden: Im Einklang mit der göttlichen Matrix; Teil I Sa 17.00; Gerald Hüther: Die Zukunft des Lernens 20.30; Gregg Braden: Im Einklang mit der göttlichen Matrix; Teil II So 17.00;
Z-inema, ☎ 28389121 Zum Killen dressiert – Trained to Kill (OV) So 21.00;
Zeughauskino, ☎ 20304770 Spuren eines Dritten Kinos: Zhongguo Cunmin Yingxiang Jihua – China Village Self-Governance Film (OmenglU); m. Einf. Sa 19.00; Spuren eines Dritten Kinos: My Village in 2007 (OmenglU) Sa 21.00; Spuren eines Dritten Kinos: Tie Xi Qu – West of Tricks (Trilogie) (OmenglU) Teil I: Rust; m. Einf. So 12.00; Spuren eines Dritten Kinos: Tie Xi Qu – West of Tricks (Trilogie) (OmenglU) Teil II: Remnants; m. Einf. So 16.30; Spuren eines Dritten Kinos: Tie Xi Qu – West of Tricks (Trilogie) (OmenglU) Teil III: Rails; m. Einf. So 19.00;
Neukölln
Karli – Multiplex in den Neukölln Arcaden, ☎ 01805050644 [1-9] Hanni und Nanni 12.30, 14.15, 16.15, 18.15; Prince of Persia: Der Sand der Zeit 12.45, 15.00, 17.35, 20.15, Sa 22.50; Mit dir an meiner Seite 12.45, 15.15, 17.45; Eine zauberhafte Nanny: Knall auf Fall in ein neues Abenteuer 12.45, 15.15; Sex & The City II 13.00, 16.15, 19.30, Sa 22.40; Teufelskicker 13.00, 15.10; Hier kommt Lola 13.00; Tiger-Team – Der Berg der 1000 Drachen 13.15, 15.30; Drachenzähmen leicht gemacht 13.15, 15.25; Zahnfee auf Bewährung 15.00; Neukölln Unlimited 17.15; Repo Men (2010) 17.30, 20.15, Sa 22.45; Splice – Das Gen-Experiment 17.40, 20.10, Sa 22.40; A Nightmare on Elm Street (2010) 17.45, 20.10, Sa 22.30; Plan B für die Liebe 17.45; Robin Hood (2010) 19.30, Sa 22.30; Iron Man II 20.00, Sa 22.40; Min dit – Die Kinder von Diyarbakir (OmU) 20.10, Sa 22.30; The Crazies – Fürchte deinen Nächsten 20.15, Sa 22.30;
Neues Off, ☎ 62709550 La nana – Die Perle 18.00, 20.30;
Passage, ☎ 68237018 •1 Easy Virtue – Eine unmoralische Ehefrau 16.00, 18.15, 20.30; •2 Marcello, Marcello 16.00, 18.15, 20.30; •3 Vincent will meer 16.45, 21.15; Die Eleganz der Madame Michel 19.00; •4 Neukölln Unlimited 16.45, 21.15; Vertraute Fremde 19.00;
Rollberg, ☎ 62704645 •1 Amelia (2009) (OV) 17.30, 20.15, So 15.00; •2 Die Eleganz der Madame Michel – Le hérisson (OmU) Sa 18.30; A Single Man (OmU) 20.45; Keep Surfing So 18.30; •3 Der fantastische Mr. Fox – Fantastic Mr. Fox (OV) 18.00; My Name Is Khan (OV) 20.00, So 15.15; •4 Verdammnis (2009) 17.45; Vergebung (2009) – Luftslottet som sprängdes (OmU) 20.30; Verblendung (2009) So 15.00; •5 David Wants To Fly 19.00; Sin Nombre (OmU) 21.00, So 16.15;
UCI Kinowelt Gropius Passagen, ☎ 66681234 •1 Prince of Persia: Der Sand der Zeit 14.50, 17.30, 20.15, Sa 23.00; •2 3D: Drachenzähmen leicht gemacht 14.50, 17.25, So 12.30; Splice – Das Gen-Experiment 19.50, Sa 22.45; •3 Tiger-Team – Der Berg der 1000 Drachen 14.45, So 12.30; Mit dir an meiner Seite 17.05; Robin Hood (2010) 19.40; The Crazies – Fürchte deinen Nächsten Sa 23.00; •4 Hanni und Nanni 15.10, 17.40, So 12.35; A Nightmare on Elm Street (2010) 20.15, Sa 23.00; •5 Sex & The City II 16.15, 19.30, Sa 22.45, So 13.00; •6 Streetdance 3D 15.00, 17.30, 20.00, Sa 23.00, So 12.30;
Pankow
Blauer Stern Pankow, ☎ 47611898 [1-2] Der fantastische Mr. Fox 13.45, 15.30; Hanni und Nanni 13.45, 16.00, 18.00; Vergebung (2009) 17.15, 20.00; Die Eleganz der Madame Michel 20.15;
Blow Up, ☎ 48625951 •1 Benjamin Blümchen – Seine schönsten Abenteuer 17.00; Vertraute Fremde; m. Kurzfilm 19.00; Vertraute Fremde 21.00; •2 Das weiße Band – Eine deutsche Kindergeschichte 17.00; Der Vater meiner Kinder; m. Kurzfilm 20.00; Die Fremde 22.15;
BrotfabrikKino, ☎ 4714001 Nothing Personal Sa 19.00; Shutter Island (OV) 21.00; Psychoanalyse & Film: The Cell (OmU) So 19.00;
FT am Friedrichshain, ☎ 42845188 •1 Der fantastische Mr. Fox 15.00; Vergebung (2009) 17.00, 20.00; •2 My Name Is Khan 15.00, 17.45, 20.30; •3 Hanni und Nanni 14.30, 16.30, 18.30; Cindy liebt mich nicht 20.30; •4 Vincent will meer 15.00, Sa 21.35; Marcello, Marcello 17.15, 19.30; •5 Tiger-Team – Der Berg der 1000 Drachen 15.00; Die Eleganz der Madame Michel 17.15; Du sollst nicht lieben: Eyes Wide Open 19.30; Bedways Sa 21.30;
Kino in der Kulturbrauerei, [1-8] Hanni und Nanni 15.00, 16.50, 18.45; Tiger-Team – Der Berg der 1000 Drachen 15.10; Der fantastische Mr. Fox 15.20, 18.20; Drachenzähmen leicht gemacht 15.20; Kuddelmuddel bei Pettersson und Findus 15.30; La nana – Die Perle 15.40, 18.00, 20.20, 22.40; Teufelskicker 15.50; Easy Virtue – Eine unmoralische Ehefrau 16.00, 18.10, 20.30, 22.50; Vergebung (2009) 17.10, 20.45; Die Eleganz der Madame Michel 17.15, 19.30; Sex & The City II 17.20, 20.20; Boxhagener Platz 17.30; A Single Man 19.50; Vincent will meer 20.10, 22.30; Die Beschissenheit der Dinge 20.30, 23.00; The Messenger – Die letzte Nachricht 21.50; Marcello, Marcello 22.10; Sin Nombre 22.40;
Krokodil, ☎ 44049298 Die Frau mit den 5 Elefanten (OmU) 19.30; Leningrad – Der Mann, der singt (OmU) 21.00;
Lichtblick-Kino, ☎ 44058179 Timetrip: Der Fluch der Wikinger-Hexe So 14.00; Berlin – Filme der Stadt: Berlin Alexanderplatz (1931) So 15.45; Die Stille der Unschuld – Der Künstler Gottfried Helnwein So 17.15; Five Minutes of Heaven (OmU) So 18.45; Bedways; m. Gast So 20.30; Russ Meyer: Die Satansweiber von Tittfield – Faster, Pussycat! Kill, Kill! So 22.00;
Toni & Tonino, ☎ 92791200 •1 Hanni und Nanni 14.00, 16.00, 18.00; Plastic Planet Sa 20.00; •2 Tiger-Team – Der Berg der 1000 Drachen 14.00, 16.00; Vertraute Fremde 18.00, Sa 20.00;
UCI Kinowelt Colosseum, ☎ 44018180 •2 Prince of Persia: Der Sand der Zeit 17.30, 20.15, 23.00; •3 A Nightmare on Elm Street (2010) 17.30, 20.00, 22.45; •4 Vergebung (2009) 16.30, 19.45, 23.00; •5 Sex & The City II 17.00, 23.00; Splice – Das Gen-Experiment 20.15; •6 Hanni und Nanni 12.45, 15.00, 17.15; Iron Man II 19.45, 22.45; •7 Sex & The City II 15.00, 20.00; •8 Unsere Ozeane 14.45; Robin Hood (2010) 17.00, 20.00, 23.00; •9 Eine zauberhafte Nanny: Knall auf Fall in ein neues Abenteuer 14.40; Robin Hood (2010) (OV) 17.00; The Crazies – Fürchte deinen Nächsten 20.15, 23.00; •10 Streetdance 3D 5.15, 17.45, 20.15, 22.45; 3D: Drachenzähmen leicht gemacht 13.00;
Reinickendorf
CineStar Tegel, •1 Hanni und Nanni 14.40, 17.25; Sex & The City II 20.00; •2 Sex & The City II 14.05; When In Rome – Fünf Männer sind vier zuviel 17.40, 20.15; Iron Man II 23.00; •3 Streetdance 3D 17.15, 19.50, Sa 14.30, 22.30; 3D: Drachenzähmen leicht gemacht So 14.30; •4 Zahnfee auf Bewährung 14.15; Prince of Persia: Der Sand der Zeit 17.05, 19.55, Sa 22.50; •5 Tiger-Team – Der Berg der 1000 Drachen 14.00; Sex & The City II 16.15, 19.30, Sa 22.45; •6 Date Night – Gangster für eine Nacht Sa 13.50; Vergebung (2009) 16.05, 19.25, Sa 22.40; Alvin und die Chipmunks II So 13.50; •7 Teufelskicker 14.25; Sex & The City II 17.00; A Nightmare on Elm Street (2010) 20.25, Sa 22.55; •8 Easy Virtue – Eine unmoralische Ehefrau 14.20, 16.55, 19.45, Sa 22.15; •9 Mit dir an meiner Seite 14.10; Iron Man II 16.45; Robin Hood (2010) 19.40; Splice – Das Gen-Experiment Sa 23.00;
Spandau
Cineplex Spandau, ☎ 0180/5050211 [1-5] Streetdance 3D 10.00, 12.20, 14.45, 17.15, 19.45, Sa 23.00; Sex & The City II 10.00, 13.30, 16.30, 19.45, 20.00, Sa 22.15; Teufelskicker 10.00; 3D: Drachenzähmen leicht gemacht 10.00, 14.20; Hanni und Nanni 10.00, 12.30, 15.00, 17.30; Eine zauberhafte Nanny: Knall auf Fall in ein neues Abenteuer 12.00; Tiger-Team – Der Berg der 1000 Drachen 12.15; Mit dir an meiner Seite 14.30; Plan B für die Liebe 17.00; Prince of Persia: Der Sand der Zeit 17.10, 20.00, Sa 22.45; Robin Hood (2010) 19.30, Sa 22.30;
Kino im Kulturhaus Spandau, ☎ 3336081 Die Friseuse Sa 14.00, So 16.30; Invictus – Unbezwungen Sa 16.00; A Single Man 18.30; The Big Lebowski Sa 20.30; Giulias Verschwinden So 14.30; Gran Torino So 20.30;
Steglitz-Zehlendorf
Adria, ☎ 0180/5050711 Sex & The City II 14.00, 17.00, 20.00; Matinee: Berlin, wie es war So 10.00; Matinee: Ein russischer Sommer So 11.45;
Bali, ☎ 8114678 Rettet Trigger! 16.00; Die Eleganz der Madame Michel 18.00, 20.30;
Capitol, ☎ 8316417 Easy Virtue – Eine unmoralische Ehefrau 16.00, 20.30; Marcello, Marcello 18.15;
Cineplex Titania Palast, ☎ 0180/5050520 [1-7] Hanni und Nanni 10.00, 12.20, 14.40, 17.10; Eine zauberhafte Nanny: Knall auf Fall in ein neues Abenteuer 10.00, 13.30; Tiger-Team – Der Berg der 1000 Drachen 10.00, 12.15, 14.30; Hier kommt Lola 10.00; Sex & The City II 10.00, 16.45, 19.00, 20.00, 22.15; Teufelskicker 10.00; 3D: Drachenzähmen leicht gemacht 10.00, 12.10; Zahnfee auf Bewährung 12.15; Prince of Persia: Der Sand der Zeit 12.20, 15.00, 17.40, 20.20, 23.00; Robin Hood (2010) 13.00, 19.30; Streetdance 3D 14.30, 17.00, 19.30, 23.00; Mit dir an meiner Seite 14.40; Vergebung (2009) 16.00, 19.30, 22.40; Plan B für die Liebe 16.15, 22.10; Vincent will meer 17.30, 20.00; Splice – Das Gen-Experiment 22.30; Iron Man II 22.45;
Thalia Movie Magic, ☎ 7743440 •1 Hanni und Nanni 13.30, 15.30, 18.00, So 11.30; Benjamin Blümchen – Seine schönsten Abenteuer 13.30; Drachenzähmen leicht gemacht 13.30; Hier kommt Lola 13.30; Prince of Persia: Der Sand der Zeit 15.30, 18.00, 20.30, Sa 23.00; Eine zauberhafte Nanny: Knall auf Fall in ein neues Abenteuer 15.30, So 11.30; Zahnfee auf Bewährung 15.30; Sex & The City – The Movie 17.30, 20.30, Sa 23.00; Plan B für die Liebe Sa 18.00; Splice – Das Gen-Experiment 20.30, Sa 23.00; Robin Hood (2010) 20.30; Iron Man II Sa 23.00, So 18.00; Teufelskicker So 11.30;
Tempelhof-Schöneberg
Cinema am Walther-Schreiber-Platz, ☎ 8523004 Pippi geht von Bord 15.00; Shutter Island Sa 17.00, So 20.00; Die Fremde Sa 20.00, 22.45, So 17.15;
Cosima, ☎ 8533355 Vertraute Fremde 18.00; Boxhagener Platz 20.15;
Odeon, ☎ 78704019 Easy Virtue – Eine unmoralische Ehefrau (OmU) 17.45, 20.00, Sa 22.15;
Xenon, ☎ 78001530 Ich, Tomek 18.15; Du sollst nicht lieben: Eyes Wide Open – Einaym pkuhot (OmU) 20.15; Das Bildnis des Dorian Gray (2009) 22.15;
Treptow-Köpenick
Astra Filmpalast, ☎ 6361650 [1-5] Hanni und Nanni 10.00, 12.00, 14.00, 16.00, 18.00; Tiger-Team – Der Berg der 1000 Drachen 10.00; 3D: Drachenzähmen leicht gemacht 10.00, 12.00, 16.00; 3D: Avatar: Aufbruch nach Pandora 10.00; Eine zauberhafte Nanny: Knall auf Fall in ein neues Abenteuer 10.00; Streetdance 3D 12.00, 14.00, 16.00, 18.00, 20.15, Sa 22.30; Mit dir an meiner Seite 12.30, 18.00; Sex & The City II 14.00, 17.00, 20.00, Sa 22.45; Der fantastische Mr. Fox 14.00; Prince of Persia: Der Sand der Zeit 15.00, 17.30, 20.00, Sa 22.30; Robin Hood (2010) 20.00, Sa 22.45; Splice – Das Gen-Experiment 20.15, Sa 22.30;
Casablanca, ☎ 6775752 Zahnfee auf Bewährung Sa 16.45; Die Friseuse 18.30; Giulias Verschwinden Sa 20.30; I Love You Phillip Morris Sa 22.15; Benjamin Blümchen – Seine schönsten Abenteuer So 13.45; Alfons Zitterbacke So 14.30; Das weiße Band – Eine deutsche Kindergeschichte So 16.00; Verdammnis (2009) So 20.30;
CineStar – Der Filmpalast Treptower Park, •1 Prince of Persia: Der Sand der Zeit 14.40, 17.20, 20.10, Sa 23.00; •2 Teufelskicker 15.00; A Nightmare on Elm Street (2010) 17.30, 20.00, Sa 22.30; •3 Robin Hood (2010) 14.40; Das Leuchten der Stille 17.40; Repo Men (2010) 20.15, Sa 22.50; •4 Mit dir an meiner Seite 14.40, 17.15; Splice – Das Gen-Experiment 19.50, Sa 22.20; •5 Hanni und Nanni 15.00, 17.15; Sex & The City II 19.40; Iron Man II Sa 23.10; •6 Tiger-Team – Der Berg der 1000 Drachen 14.30; Vergebung (2009) 16.40, 19.45, Sa 22.55; •7 Eine zauberhafte Nanny: Knall auf Fall in ein neues Abenteuer 14.30; Sex & The City II 17.00; The Crazies – Fürchte deinen Nächsten 20.20, Sa 22.50; •8 Sex & The City II 14.15, Sa 22.40; Iron Man II 17.30; Vincent will meer 20.10; •9 Drachenzähmen leicht gemacht 14.20; Robin Hood (2010) 16.50, Sa 22.40; A Single Man 20.00;
Kino Spreehöfe, ☎ 5389590 •1 Tiger-Team – Der Berg der 1000 Drachen 14.00, So 12.00; Coco Chanel & Igor Stravinsky 14.15; Der fantastische Mr. Fox 15.00, 17.00; Prince of Persia: Der Sand der Zeit 15.15, 17.45, Sa 22.30; 3D: Drachenzähmen leicht gemacht 16.00, So 11.30; Eine zauberhafte Nanny: Knall auf Fall in ein neues Abenteuer 16.00; Sex & The City II 17.00, 20.00, Sa 22.45; Streetdance 3D 18.15, 20.30, Sa 22.45, So 13.45; Precious – Das Leben ist kostbar 18.15, 20.30, Sa 22.45; Robin Hood (2010) 20.00, Sa 22.45; A Single Man 20.15; Mullewapp – Das große Kinoabenteuer der Freunde So 11.30, 13.15; Benjamin Blümchen – Seine schönsten Abenteuer So 11.30, 13.30; Teufelskicker So 12.00;
Union Filmtheater, ☎ 65013141 Eine zauberhafte Nanny: Knall auf Fall in ein neues Abenteuer Sa 13.30, So 13.00; Männer, die auf Ziegen starren Sa 15.30; Baaria – Eine italienische Familiengeschichte Sa 17.30; Vincent will meer So 15.00; Chicago (2002) So 20.30;
Freiluftkinos
7. Openair Kino Spandau, ☎ 3336081 Männerherzen Sa 21.30;
Freiluftkino Mitte, ☎ 28599973 Berlin Calling (DFmenglU) So 21.45;
Freiluftkino Friedrichshagen, ☎ 65013141 Vincent will meer Sa 21.00; Keinohrhasen So 21.00;
Radio EINS-Freiluftkino Friedrichshain, ☎ 29361629 Ein russischer Sommer Sa 21.45; Tannöd So 21.45;
Freiluftkino Hasenheide, ☎ 2834603 Robin Hood (2010) Sa 21.45; Wenn Liebe so einfach wäre So 21.45;
Freiluftkino Kreuzberg, ☎ 29361628 Zweiohrküken Sa 21.45; Whatever Works – Liebe sich wer kann (OmU) So 21.45;
Freiluftkino Rehberge, ☎ 29361620 Verdammnis (2009) Sa 21.45; Sturm (2009) So 21.45;
Open-Air-Kino Kulturfabrik Moabit, ☎ 3944344 I'm A Cyborg, But That's OK – Sai bo gu ji man gwen chan a (OmU) Sa 22.00;
Open-Air-Kino Schlosspark Biesdorf, ☎ 9987481 Whisky mit Wodka Sa 21.45; Unsere Ozeane So 21.45;
Potsdam
Filmmuseum, ☎ 0331/2718112 Die Geschichte vom kleinen Muck 16.00; La zona (OmU) Sa 18.00; Die Fantome des Hutmachers Sa 20.00, So 18.00; Kommissar Bellamy (OmU) Sa 22.10, So 20.10;
Thalia Potsdam, ☎ 0331/7437020 •1 Immer dieser Michel 2: Michel muss mehr Männchen machen 16.00; Hanni und Nanni 16.00; My Name Is Khan 20.30, Sa 16.15; Easy Virtue – Eine unmoralische Ehefrau 16.45, 18.45, 20.45; Sex & The City II 18.00; Marcello, Marcello Sa 18.45, So 16.15; Stille Hochzeit: Zum Teufel mit Stalin 18.45; Verdammnis (2009) 20.30; Die ewigen Momente der Maria Larsson 20.45; Preview: Pippa Lee So 19.00;
UCI Kinowelt Potsdam Center, ☎ 0331/2337233 •1 Prince of Persia: Der Sand der Zeit 14.00, 17.00, 20.00, Sa 23.00; Sex & The City II 14.00, 17.00, 20.00, Sa 23.00; Drachenzähmen leicht gemacht 14.00; Hanni und Nanni 14.15, 17.00, So 12.00; Tiger-Team – Der Berg der 1000 Drachen 14.15, So 12.00; When In Rome – Fünf Männer sind vier zuviel 14.30, 17.15, 19.45, Sa 22.45; Eine zauberhafte Nanny: Knall auf Fall in ein neues Abenteuer 14.30, So 12.00; Streetdance 3D 14.30, 17.15, 20.15, Sa 23.00; Robin Hood (2010) 16.30, 19.45, Sa 23.00; Vergebung (2009) 16.45, 20.00, Sa 23.00; Mit dir an meiner Seite 17.15; The Crazies – Fürchte deinen Nächsten 20.15; Splice – Das Gen-Experiment 20.15, Sa 23.00; 3D: Drachenzähmen leicht gemacht So 12.15; Alle Angaben ohne Gewähr und ohne Anspruch auf Vollständigkeit
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Auch Brecht hat nicht immer Recht. Der schöne Satz in seinem „Lied von der Moldau“ zum Beispiel, „Das Große bleibt groß nicht und klein nicht das Kleine“: Scheint bei Brecht ja wie eine Naturgesetzlichkeit gehandelt zu werden. Doch könnte es eben auch mal darum gehen, das Große gar nicht erst groß werden zu lassen und dann das Kleine auch wirklich klein zu halten. Also schon aktiv sein, aber dabei die Dynamik herausnehmend. Was vielleicht halt eine ostasiatische Lebensphilosophie ist, die im Bonsai ihren Ausdruck findet. Diese Nanotechnologie der Baumpflege wird heute und morgen von den Berliner Bonsai-Junkies im Koreanischen Garten in den Marzahner Gärten der Welt vorgeführt. Bei der Bonsai-Ausstellung gibt es Rat und Tat zu allen Fragen der Bonsai-Pflege. Auch Bonsai-Sorgenkinder dürfen zur Behandlung vor Ort mitgebracht werden. TM
■ Bonsai-Ausstellung: Gärten der Welt im Erholungspark Marzahn, Eisenacher Straße 99. Samstag, Sonntag 10–18 Uhr. 2 Euro (zuzüglich 2 Euro Parkeintritt)
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Man steht ja immer noch mitten im Chopin-Jahr, in Erinnerung an den 200. Geburtstag des Komponisten in diesem Jahr, wobei sich der Konzertbetrieb heute allerdings etwas gedankenverloren zeigt. Kein Chopin zu hören. Morgen am Sonntag aber wieder. Für die Nachwuchsarbeit um 15 Uhr im Jagdschloss Grunewald mit „Chopin für Kinder“ und am Abend beim Tonkünstlerkonzert in der Schwartzschen Villa mit Werken von Chopin (Grunewaldstraße 55, 20 Uhr, 6 €). Oder Chopin an die elektrische Gitarre angeschlossen, was beim Projekt „Rock Jazz Chopin“ zu hören ist, in dem polnische Rock- und Jazzmusiker samt der Folies Dance Company Chopins Polonaisen, Mazurkas und Nocturnes auf ihre Stromtauglichkeit hin überprüfen, auf Einladung des Polnischen Instituts im Admiralspalast. TM
■ Rock Jazz Chopin: Admiralspalast, Friedrichstr. 101. Sonntag, 19 Uhr
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26. Juni
Melange
48 Stunden Neukölln (☎ 68247821) Komplex 650 — runderneutert. Kunst- und Kulturfestival, mehr als 1700 Akteure an über 340 Orten mit ca. 700 Veranstaltungen, Information: www.48-stunden-neukoelln.de. bis 27.6.
Bergmannstraßenfest Kreuzberg jazzt! Musik, Theater und Kunst. bis 27.6., Fr ab 16.00, Sa+So ab 11.00 rund um die Bergmannstraße
Berliner Ensemble (☎ 28408155) Thomas Bernhard Filmnächte V: Der Italiener/Thomas Bernhard — Drei Tage/Heldenplatz. 18.00, Tischlerei Bertolt-Brecht-Platz 1
Erholungspark Marzahn (☎ 700906699) Bonsai-Faszination: Kleine Bäume ganz groß. bis 27.6., Sa+So 10.00-18.00 Eisenacher Str. 99, Information: 24065777. 21.30
Literaturforum im Brecht-Haus (☎ 2822003) Sommerfest: Von Villon über Brecht zu Dylan. Mit Ausstellung, Dokumentarfilmen, Sonderführungen, Vorträgen u. a. 15.00-23.00 Chausseestr. 125
Mehringhof 8. Linke Buchtage. Lesungen, Vorträge und Podiumsdiskussion zu aktuellen Themen, politischer Theorie und Kultur, Programm: www.linkebuchtage.de. bis 27.6., Fr 17.00-22.00, Sa 11.00-22.00, So 11.00-17.00 Gneisenaustr. 2 a
Konzert
Badenscher Hof Jazzclub (☎ 8610080) Mike Russell Band. Blues, Soul. 21.00 Badensche Str. 29
Berliner Dom (☎ 20269136) Domvesper: Martin Baack (Orgel). Werke von Bach, Liszt. 18.00 Am Lustgarten 1
Bohannon Club (☎ 0177/6432059) Bohannon Soul Night: Bamboos, The True Beatz Crew. Soul, Funk. 22.00 Dircksenstr. 40
C-Halle (☎ 6980980) E-Tropolis Festival 2010 — Extended Edition. Hocico, Covenant, Combichrist, Feindflug, DAF, Leæther Strip, KMFDM, Xotox u. v. a. 15.00 Columbiadamm 13-21
EJunction Bar (☎ 6946602) Blackmail Berlin. Rhythm and Blues; ab 0.30 DJ Chris-B. 22.00 Gneisenaustr. 18
Konzerthaus Berlin (☎ 203092101) Orgelstunde: Joachim Dalitz. Werke von Bach, Mendelssohn Bartholdy und Vierne. 15.30, Großer Saal; Konzerthausorchester Berlin, Leitung: Lothar Zagrosek. Antoine Tamestit (Viola), Werke von Gubaidulina und Mahler. 20.00, Großer Saal Gendarmenmarkt 2
Kulturfabrik - Slaughterhouse (☎ 3975056) Factory Spezial: The Chameleons, The Convent. Ab 24.00: Party mit den Factory-DJs u. a., 80ies, 90ies, Indie, NDW, Pop u. a. 21.00 Lehrter Str. 35
Madame Claude (☎ 84110861) Kate Donovan. 21.00 Lübbener Str. 19
Maria am Ostbahnhof (☎ 21238190) Electrixx in Concert. Anschließend Aftershow Party mit DJs: Dandi & Ugo, Mandraks, Andy Kohlmann u. a. 23.00 Schillingbrücke
Maxim Gorki Theater (☎ 20221115) Maxim Soul. Britta Hammelstein und Gäste. 22.30, Studio Am Festungsgraben 2
Open-Air-Bühne an der Lohmühle Hub Hildenbrand Trio, Pospaghemme, Rowk. 19.00 Ecke Lohmühlenstr./Kiefholzstr.
Raumerweiterungshalle Solikonzert für Ruby Tueday e. V.: Pete the Pirate Squid, The Mokkers, Karo. 21.00 Markgrafendamm 24
Schlot (☎ 4482160) Scholar/Draganic/Clifton Trio. 21.30 Chausseestr. 18
Schokoladen (☎ 2826527) Offbeatclub: Loudog, Yala Yala Zootones. Punk, Ska. 21.00 Ackerstr. 169-170
Soulcat Old Fish Trio. Anschließend DJ Lobotomy. 20.00 Reichenberger Str. 73
Universität der Künste (☎ 31852450) Die lange Nacht der Gitarren. Werke von Brahms, Schubert, Schumann u. a. 19.00, Joseph-Joachim-Konzertsaal Bundesallee 1-12
Volksbühne/Roter Salon (☎ 24065806) Idee des Kommunismus — Philosophie und Kunst. Rechenzentrum vs. Vertov: Entuziazm 2010, anschließend Party, Information: 24065777. 21.30 Rosa-Luxemburg-Platz
Wild at Heart (☎ 6117010) Bovver Boys. DJ The Emperor. 22.00 Wiener Str. 20
Zosch (☎ 2807664) Roahr, Pamela & The Salt Boys. 21.00 Tucholskystr. 30
Klub
Badeschiff (☎ 5332030) Dance, Stop, Repeat! Electro. 20.00 Eichenstr. 4
Berghain/Panorama-Bar Klubnacht. Kevin Gorman, Brendon Moeller, Rolando u. a./Panorama-Bar: "Upon. You"-Nacht mit Andre Galluzi, Mathias Mesteno, Onno u. a. 24.00 Am Wriezener Bahnhof
Café "Zapata" (☎ 2816109) Beatsafari. Dancehall, Hip-Hop. 22.00 Oranienburger Str. 54-56 a
Festsaal Kreuzberg (☎ 61656003) Soulexplosion. 23.00 Skalitzer Str. 130
K 17 (☎ 42089300) Noveau Beat/Depeche Mode Party/Nightmare Party/Bring the Noise! Indie, Rock, Electro, DJs: Ultra, Sator, u. a. 22.00 Pettenkofer Str. 17 a
Kaffee Burger (☎ 28046495) Russendisko mit Kaminer und Gurzhy. Ab 4.00: Götterdämmerung mit den DJs Hamann und Lehman. 22.00 Torstr. 58-60
Kingkongklub (☎ 28598538) Shakedown King Kong. DJs: The High Rollers, Pankowdelic. 22.00 Brunnenstr. 173
Magnet Club (☎ 44008140) Rockbar Spezial: The Bombtracks. Metal, Crossover; DJs: The Goodfellas, El Popo. 22.00 Falckensteinstr. 48
Ruderclub-Mitte (☎ 0178/2668837) Leinen los. TT-Kensen, Ka.den, Tondrug u. a. 22.00 Ecke Kleine Präsidentenstr./Monbijoupark, S-Bahn-Bögen 157-158
SO 36 (☎ 61401307) Transgenialer CSD. DJs: Elvira Westwärts, Namosh, Ipek u. a. 22.00 Oranienstr. 190
Suicide Circus Nights in Gale. Sascha Rydell, Mike Vamp, Patrick Gräser. 23.59 Revaler Str. 99
Tresor Club Friends & Talents # 5. Steinmüller, Alfred Brumme, Felix Würz/Globus: Flowing, Photy, Danilo Schneider u. a. 23.59 Köpenicker Str. 70
Volksbühne/Grüner Salon (☎ 28598936) Club Monofon Meets Nitty Gritty Club. DJs: Kevin Flip-Clip & Mr. Chung. 23.00 Rosa-Luxemburg-Platz 2
Watergate (☎ 61280395) 10 Jahre Highgrade. Tom Clark, Mihai Popoviciu, Jens Bond u. a. 24.00 Falckensteinstr. 49 a
White Trash (☎ 50348668) The Bombettes, DJ B. Sommerfeld. 23.00, Diamond Lounge: White Noise Club. 22.00, Restaurant Schönhauser Allee 6-7
Kunst
Freies Museum Berlin (☎ 34721814) Eröffnung: Juan Carlos Quintana: Gone Adrift. Mo-Sa 12-19, So 15-18, Do 12-22 19.00 Potsdamer Str. 91
Galerie 15 (☎ 53011907) Eröffnung: Stefanie Vogel: Art Without Science. Neue Arbeiten. Di-So 17-20 19.00 Griechische Allee 15
Galerie ART CRU Berlin (☎ 24357314) Eröffnung: Matt Lamb. Malerei. Lamb Umbrellas for Peace: Künstler bemalen 100 Schirme. Di-Sa 12-18 19.00 Oranienburger Str. 27
Golden Parachutes (☎ 86452222) Eröffnung: Site Exploration: Phase Two. Gruppenausstellung. Do+Fr 14-18 19.00 Kreuzbergstr. 42 e
Pigasus - Polish Poster Gallery (☎ 28493697) Eröffnung: Miroslaw Adamczyk. Mo-Sa 14-19 20.00 Torstr. 62
Sara Asperger Gallery (☎ 28044904) Eröffnung: Raffi Lavie. Mi-Sa 12-18 18.00 Sophienstr. 18
Bühne
ada (☎ 21800507) Nah dran Extended: Unexpected Interferences. Tanzstücke der Cie. fas. 20.30 Schönhauser Allee 73 f
Ballhaus Ost (☎ 47997474) Orbital Freaks. 20.00, 3. Etage Pappelallee 15
Brotfabrik (☎ 4714001) Vincent River. 21.00 Caligariplatz
Club der Polnischen Versager (☎ 28093779) Die Schizonationale!: Fußball ist wie Fußpilz. Satireshow des Clubs der Polnischen Versager. 21.15 Ackerstr. 170
Die Schaubude (☎ 4234314) Tage der Hochschule 2010. Werkschau der Abteilung Puppenspiel der Hochschule für Schauspielkunst "Ernst Busch". 20.00 Greifswalder Str. 81
Dock 11 (☎ 4481222) Saal 1: Fliegende Seelen. Tanzstück von Yui Kawaguchi und Toshiko Oka. 20.30 Kastanienallee 79
Grips Mitte (☎ 39747477) 5. Klubszene-Festival der Jugendtheaterclubs der Berliner Bühnen. Information: www.klubszene-berlin.de. Klosterstr. 68
Halle - Tanzbühne (☎ 44044292) À contre corps. Choreografie: Toula Limnaios. 21.00 Eberswalder Str. 10-11
Hebbel am Ufer/Hau 3 (☎ 25900427) Die Nachthexe. 19.00 Tempelhofer Ufer 10
Schaubühne (☎ 890023) Prometheus, gefesselt. 19.30 Kurfürstendamm 153
Sophiensæle (☎ 2835266) Travis Steel Sisk, Dennis Dietrich: Biopics. Tanz. 20.00, Hochzeitssaal; Bösediva: Fr. Monster. 21.00, Virchowsaal Sophienstr. 18
Tape On Air. Tanzstück von Nir De Volff. 20.30 Heidestr. 14
Theaterdiscounter (☎ 28093062) Frauen spielen Frauen!: And Now Go Home and Change your Underpants. Von PENG! Palast. 19.00 Klosterstr. 44
Theaterforum Kreuzberg (☎ 70071710) Weibsbilder, Glashaus. Tanzwerkstatt No Limit e. V. 18.00 Eisenbahnstr. 21
Theater RambaZamba (☎ 43735744) Die Hommage auf Tadeusz Kantor. 19.00 Eingang Knaackstr. 97
Theater unterm Dach (☎ 902953817) Quichotes Erweckung — ein Maskenspiel. 20.00 Danziger Str. 101
Varia Vineta (☎ 43723244) Otto-Reutter-Abend. 20.00 Berliner Str. 53
Verlängertes Wohnzimmer (☎ 45306351) Lohn der Tage. 20.00 Frankfurter Allee 91
Volksbühne/Grüner Salon (☎ 28598936) Shkoyach! Kultursalon mit Max Doehlemann. Gäste: Walter Rothschild (Lieder und Texte jüdischer Kultur), Ausschnitte aus der Revue "Fremde unter Fremden". 20.00 Rosa-Luxemburg-Platz 2
Wühlmäuse (☎ 30673011) English Comedy Festival. Gäste: Junior Simpson, Stephen Grant und Eric Bouvron, Moderation: Rebecca Carrington und Colin Brown. 20.00 Pommernallee 2-4
Wort
edition suhrkamp laden (☎ 27595541) Für Messi sterben? Der Fußball und die Erfindung der argentinischen Nation. Buchpräsentation mit Heinrich Geiselberger. 16.00 Linienstr. 127
Kulturbrauerei/Alte Kantine (☎ 44341952) Kantinenlesen. Gipfeltreffen der Vorlesebühnen mit Dan Richter u. a. 20.00 Knaackstr. 97
Rauchhaus Vorstellung der experimentellen Zeitschrift "La Más Bella". 21.00 Mariannenplatz 1 a
Kinderhort
Archenhold-Sternwarte (☎ 5348080) Als der Mond zum Schneider kam. Mondkunde, von 8-10 J. 14.00 Alt-Treptow 1
Atze-Musiktheater (☎ 81799188) Bach. Langversion, ab 13 J. 18.00 Luxemburger Str. 20
FEZ Wuhlheide (☎ 530710) Familienwochenende: Sommer im FEZ — Afrika. bis 27.6., Sa 13.00-18.00, So 10.00-18.00 Straße zum FEZ 2
Figurentheater Grashüpfer (☎ 53695150) Oh, wie schön ist Panama. Ab 3 J. 17.00 Puschkinallee 16 a
Georg-Kolbe-Museum (☎ 3042144) Skulpturen-Yoga — wie steht denn der?. Von 8-13 J., Anmeldung: sylvia.zeller@googlemail.com. 14.00-17.00 Sensburger Allee 25
Grips-Theater (☎ 39747477) Rosinen im Kopf. Ab 10 J. 16.00 Altonaer Str. 22
Hans Wurst Nachfahren (☎ 2167925) Der kleine Muck. Märchen von Wilhelm Hauff, ab 4 J., Anmeldung erbeten. 16.00 Gleditschstr. 5
MachMit!Museum (☎ 74778200) Offene Nähwerkstatt: Stoffumschlag fürs Tagebuch nähen, besticken oder bemalen. 14.00-18.00 Senefelderstr. 5
Murkelbühne im EliasHof (☎ 4483354) Theaterwochen "Unter Menschen. Über Menschen": Ne pas toucher la banane! Ab 5 J. 18.00 Senefelderstr. 6
Nachbarschaftszentrum Divan (☎ 81700103) Herr Kluge und ein Dinosaurier in der Schule. Theater Jaro, ab 3 J. 15.30 Nehringstr. 26
Puppentheater Abakus (☎ 0177/6908909) Kann Kasper die Prinzessin aus der Höhle befreien, auch wenn der Schlüssel nicht passt? Ab 3 J. 16.30 Brandenburgische Str. 27
Puppentheater Felicio (☎ 44673530) Peter und der Wolf. Ab 4 J. 16.00 Schivelbeiner Str. 45
Puppentheater Firlefanz (☎ 2833560) Das tapfere Schneiderlein. Ab 4 J. 16.00 Sophienstr. 10
Rosengarten (☎ 44010420) Künstlerisch-wissenschaftliche Insektenführungen mit Inox Kapell. 14.00-16.00 Kulturpavillon im Volkspark am Weinbergsweg
Schwartzsche Villa (☎ 902992212) Die Stadtmaus und die Feldmaus. Kaspertheater Wunderhorn, ab 3 J. 16.00, Zimmertheater Grunewaldstr. 55
Theater an der Parkaue (☎ 55775251) Bettina bummelt. Ab 5 J. 16.00, Bühne III Parkaue 29
Theater Mirakulum (☎ 4490820) Zilli, Billi, Willi, die drei Schweinchen. Ab 3 J. 11.00 Brunnenstr. 35
Varia Vineta (☎ 43723244) Rumpelstilzchen. 16.00 Berliner Str. 53
Lautsprecher
bcc - Berliner Congress Centrum Residenzpflicht für Flüchtlinge abschaffen! Kundgebung vor dem Landesparteitag der SPD. 8.30 Alexanderstr. 11
Haus der Kulturen der Welt (☎ 39787175) Global ist rund. Diskussion mit Wilfried N'Sondé, Detlev Claussen, Silke Gülker u. a. 18.30 John-Foster-Dulles-Allee 10
Kastanie 85 Soli- und Abschlussparty der Aktionswoche "Nationen wegkicken". 22.00 Kastanienallee 85
Mieterladen (☎ 74078831) Arbeitsfrühstück. Offenes Treffen der Initiative "Keine/r muss allein zum Amt!". 10.30 Kreutzigerstr. 23
Potsdamer Platz Capture the Flag. Reclaim-the-Streets-Spiel von und mit der Piratesparty, Treff: Ampel beim S+U-Bhf Potsdamer Platz. 19.00
Rathaus Neukölln Gewaltige Zeiten — gewaltiger queerer Widerstand. Kundgebung und Demo. 14.00 Karl-Marx-Str. 83
Volksbühne (☎ 24065777) Idee des Kommunismus — Philosophie und Kunst. Konferenz. 10.00 Rosa-Luxemburg-Platz
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Zarte Klassik und der Geruch von wiehernden Gäulen passen hervorragend zusammen! Am Sonntag jedenfalls: Um 11 Uhr kann man die von schnellen und teuren Hufen ausgetretenen Wege im schönen Hoppegarten für ein Kinder-Open-Air-Konzert nutzen. Bei „Das Sandmännchen oder Der verschwundene Traumsand“ tanzen lebensgroße Pittiplatsche, Schnatterinchens und Frau Elstern vom Tanztheater Strausberg und der Deutschen Tanzkompanie vor der Haupttribüne herum, und das ist ganz bestimmt so beeindruckend, dass die Kinder sich am Abend immer noch daran erinnern und gar keine frische Sandmännchengeschichte zum Einschlafen mehr brauchen (Karten für Kinder ab 6 Euro, Rennbahnallee 1, Hoppegarten). Am Dienstag kann man etwas für die Zukunft tun, heutzutage nennt man das „Nachhaltigkeit“: Ein Workshop gleichen Namens findet im Science Center Spectrum direkt neben dem Technikmuseum (Eingang Möckernstraße 26) statt, zwischen 9 und 18 Uhr kann man einen „Mobilitätsparcours“ mitmachen und Nachhaltigkeit in allen Formen und Farben üben. Das Ganze ist eine Veranstaltung im Rahmen des BMW Group Junior Campus, und als Autohersteller ist man ja aus unterschiedlichen Gründen immer ganz besonders dolle an Nachhaltigkeit interessiert, schließlich sind die Kinder von heute die AutokäuferInnen – oder auch die Öffentliche-Verkehrsmittel-NutzerInnen – von morgen … Und am Donnerstag feiert der Familientreffpunkt Karowline in Karow (Busonistraße 108) zwischen 15 und 18 Uhr eine Riesenparty mit Kinderschminken, Maskenbauen, Dschungelsnacks für umme und einem interessanten und vielversprechenden Programmpunkt namens „Strumpftheater“ – allein schon deswegen sollte man mal gucken gehen, ob mit oder ohne Tennissocken und ob mit oder ohne Löcher drin.
■ www.hoppegarten-klassik.de, www.bmwgroup.com
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27. Juni
Melange
48 Stunden Neukölln (☎ 68247821) Komplex 650 — runderneutert. Kunst- und Kulturfestival, mehr als 1700 Akteure an über 340 Orten mit ca. 700 Veranstaltungen, Information: www.48-stunden-neukoelln.de. bis 27.6.
Bergmannstraßenfest Kreuzberg jazzt! Musik, Theater und Kunst. bis 27.6., Fr ab 16.00, Sa+So ab 11.00 rund um die Bergmannstraße
Berliner Ensemble (☎ 28408155) Thomas Bernhard Filmnächte VI: Claus Peymann kauft sich eine Hose und geht mit mir essen/Ritter, Dene, Voss/Das war Thomas Bernhard. 18.00, Tischlerei Bertolt-Brecht-Platz 1
Mehringhof 8. Linke Buchtage. Lesungen, Vorträge und Podiumsdiskussion zu aktuellen Themen, politischer Theorie und Kultur, Programm: www.linkebuchtage.de. bis 27.6., Fr 17.00-22.00, Sa 11.00-22.00, So 11.00-17.00 Gneisenaustr. 2 a
Tempest Library Harlan Country (USA 1976). Filmvorführung. 18.00 Scharnweberstr. 38
Konzert
Admiralspalast (☎ 47997499) Rock Jazz Chopin: Eine Hommage an Frédéric Chopin und sein Werk. 19.00 Friedrichstr. 101
Café "Zapata" (☎ 2816109) Kid Galahad. Rock. 22.00 Oranienburger Str. 54
Carillon am Haus der Kulturen der Welt Jeffrey Bossin (Carillonneur). Musik zum Sommeranfang: Werke von Grieg, Johnson und Skilbeck; anschließend Führung durch den Carillonturm. 15.00 Ecke John-Foster-Dulles-Allee/ Große Querallee
Ev. Kirche Neuwestend (☎ 3044151) Kammerkonzert am Nachmittag. Werke von Bach, Gabrielle, Scarlatti u. a., Rahel Bader (Cello), Jia Lim (Cembalo). 17.00 Eichenallee 53
Freilichtbühne Zitadelle Spandau (☎ 3334021) Jazz-Family-Berlin. 11.00 Am Juliusturm
Haus der Kulturen der Welt (☎ 39787175) Frédéric Galliano & Kudoro Sound System. 18.30 John-Foster-Dulles-Allee 10
Jüdische Gemeinde Berlin/Gemeindehaus Fasanenstraße (☎ 880280) Tefillah und Shirah. Gespärchskonzert. 16.00, Großer Saal Fasanenstr. 79-80
Jüdisches Museum (☎ 25993300) Jazz in the Garden: Club Boogaloo. 11.00-13.00, Museumsgarten Lindenstr. 9-14
Junction Bar (☎ 6946602) Ofrin Acoustronic Duo. Pop; ab 23.30 DJ-Mix. 21.00 Gneisenaustr. 18
Konzerthaus Berlin (☎ 203092101) Konzerthausorchester Berlin, Leitung: Lothar Zagrosek. Antoine Tamestit (Viola), Werke von Gubaidulina und Mahler. 16.00, Großer Saal; cappella academica — Sinfonieorchester der Humboldt-Universität, Leitung: Kirstiina Poska. Natalia Ehwald (Klavier), Werke von Leonard Petersen (UA), Schumann und Beethoven. 20.00, Großer Saal; Aperto Piano Quartett. Werke von Reger, Meyer und Schumann. 20.00, Kleiner Saal Gendarmenmarkt 2
Körnerpark Indigo Masala. 18.00 Schierker Str. 8
Passionskirche Kreuzberg (☎ 69401241) Bergmannstraßenfest. Sophie-Scholl-Orchester 9+; ab 18.00: Trans Blas. 16.00 Marheinekeplatz 1-2
Philharmonie (☎ 25488132) Staatskapelle Berlin, Leitung und Klavier: Daniel Barenboim. Werke von Beethoven und Bruckner. 20.00 Herbert-von-Karajan-Str. 1
Schwartzsche Villa (☎ 902992212) Tonkünstlerkonzert. Werke von Chopin u. a. 20.00 Grunewaldstr. 55
St.-Marien-Kirche Mitte (☎ 2424467) ChorInt — Internationale Chormusiktage: Festgottesdienst. Compagnie Opus á Voix, Leitung: Pierri-Line Maire, Werke von Duruflé, Caplet, Bonnal u. a. 10.30 Karl-Liebknecht-Str. 8
Tipi am Kanzleramt (☎ 01803/279358) Klazz Brothers & Cuba Percussion: Classic Meets Cuba. 19.00 Große Querallee
Waldbühne (☎ 23088230) Berliner Philharmoniker, Leitung: Ion Marin, Renée Fleming (Sopran): Nacht der Liebe. Werke von Strauss, Puccini, Wagner u. a. 20.15 Glockenturmstr. 1
Klub
Badeschiff (☎ 5332030) Ohsotrue: Bugge Wesseltoft, Hendrik Schwarz. 21.00 Eichenstr. 4
Eschschloraque (☎ 30872573) DJ Martin Dean. 22.00 Rosenthaler Str. 39
Kingkongklub (☎ 28598538) Bitch Bar. DJs: Barschlampen-DJs, Alex Insane Anders. 22.00 Brunnenstr. 173
Kulturbrauerei - Soda Club (☎ 44315155) Salsa-Party mit Tanzanleitung. DJs: Ronny und Ernesto. 19.00 Knaackstr. 97
MS "Hoppetosse" (☎ 5332030) Yaam Sunday Selection. DJ Mystic Roots und Gäste. 23.00 Eichenstr. 4
SO 36 (☎ 61401307) Café Fatal. Tanzkurs; bis 22.00: Strictly Ballroom, anschl. die besten Hits. 19.00 Oranienstr. 190
Suicide Circus Vidab-Nacht. Oliver Deutschmann, Ed Davenport, Koljah. 18.00 Revaler Str. 99
Tommy-Weißbecker-Haus (☎ 94881650) Geburtstagsparty. Ska, Reggae, Punk u. a. 18.00, Linie 1 Wilhelmstr. 9
White Trash (☎ 50348668) Last Exit Sunday: DJ Lobotomy. 20.00, Restaurant Schönhauser Allee 6-7
Yaam (☎ 6151354) Yaam Beach Classix. Sammy Dread. 13.00 Stralauer Platz 35
Kunst
Georg-Kolbe-Museum (☎ 3042144) Aktzeichenkurs. Workshop mit Vessella Posner. 11.00-13.00, Kolbe-Garten Sensburger Allee 25
Mies van der Rohe Haus (☎ 97000618) Finissage: Rita Ernst. 18.00 Oberseestr. 60
Willy-Brandt-Haus (☎ 25993785) Kunst am Mittag: Macher und Machwerk III, 1989 — von Waldemar Otto. Personalausweis erforderlich. 13.00 Stresemannstr. 28
Bühne
ada (☎ 21800507) Nah dran Extended: Unexpected Interferences. Tanzstücke der Cie. fas. 20.30 Schönhauser Allee 73 f
Ballhaus Ost (☎ 47997474) Orbital Freaks. 20.00, 3. Etage Pappelallee 15
bat-Studiotheater (☎ 755417777) da zwischen/... und ... Work in Progress. 20.00 Belforter Str. 15
Berliner Ensemble (☎ 28408155) Warten auf Godot. 19.00, Probebühne; Thomas Bernhard/Siegfried Unseld: Der Briefwechsel. 19.30 Bertolt-Brecht-Platz 1
Deutsche Oper (☎ 34384343) TanzTanz. Workshop mit Tänzerinnen und Tänzern des Staatsballetts Berlin, von 15-45 J., Anmeldung: 20354596. 12.00; Otello. Oper von Verdi. 19.30 Bismarckstr. 35
Die Etage (☎ 6912095) Schauspiel III — Abschluss: Drei Schwestern. Von Anton Tschechow. 20.00 Ritterstr. 12-14
Dock 11 (☎ 4481222) Icon. Tanzperformance von Walter Bickmann. 20.30 Kastanienallee 79
F 40/Theater Thikwa (☎ 695050922) Atelier für physisches Theater: Das Narrenschiff. 20.00 Fidicinstr. 40
Halle - Tanzbühne (☎ 44044292) À contre corps. Choreografie: Toula Limnaios. 21.00 Eberswalder Str. 10-11
Hebbel am Ufer/Hau 1 (☎ 25900427) Ars Moriendi. Musiktheater über die Kunst des Sterbens. 19.30 Stresemannstr. 29
Heilig-Kreuz-Kirche Kreuzberg (☎ 69401241) Clara Schumann demontiert ihre Legende. Birgitta Altermann spielt (im doppelten Sinne) Clara Schumann. 16.00 Zossener Str. 65
Heimathafen Neukölln (☎ 2309930) Wir in Neukölln. Open-Air-Bühnenprogramm zu den 48-Stunden-Neukölln. 15.00-19.00 Karl-Marx-Str. 141
Komische Oper Berlin (☎ 47997400) Fidelio. Oper von Beethoven. 19.00 Behrenstr. 55-57
Maxim Gorki Theater (☎ 20221115) Anna Karenina. 19.30 Am Festungsgraben 2
Quatsch Comedy Club (☎ 01805/255565) Club Mix. Mit Lisa Feller, Thomas Kreimeyer, Vera Deckers und Sascha Grammel, Moderation: Ole Lehmann. 19.00 Friedrichstr. 107
Renaissance-Theater (☎ 3124202) Was ihr wollt. 20.00 Knesebeckstr. 100
Schaubühne (☎ 890023) Prometheus, gefesselt. 20.00; Die Kontrakte des Kaufmanns. 20.30, Studio Kurfürstendamm 153
Schlosspark Theater (☎ 7895667100) Halpern & Johnson. 20.00 Schloßstr. 48
Schlot (☎ 4482160) Der Frühschoppen: Bei Hottentottens unterm Sofa. Messi räumt auf. Mit Hans Duschke, Horst Evers, Hinark Husen, Andreas Scheffler, Sarah Schmidt und Jürgen Witte. 13.00 Chausseestr. 18
Sophiensæle (☎ 2835266) Travis Steel Sisk, Dennis Dietrich: Biopics. Tanz. 20.00, Hochzeitssaal Sophienstr. 18
Tape On Air. Tanzstück von Nir De Volff. 20.30 Heidestr. 14
Theater am Kurfürstendamm (☎ 88591188) Die Nervensäge. 18.00 Kurfürstendamm 206
Theaterdiscounter (☎ 28093062) Frauen spielen Frauen!: Kill Your Darlings. Von bigNotwendigkeit. 19.00 Klosterstr. 44
Theaterforum Kreuzberg (☎ 70071710) Wir Kinder vom Bahnhof Zoo/Glashaus. Tanzwerkstatt No Limit e. V. 20.00 Eisenbahnstr. 21
Theater unterm Dach (☎ 902953817) Quichotes Erweckung — ein Maskenspiel. 20.00 Danziger Str. 101
Vaganten-Bühne (☎ 3124529) Der Tod eines Bienenzüchters. 20.00 Kantstr. 12 a
Volksbühne (☎ 24065777) Johnny Chicago. 19.30 Rosa-Luxemburg-Platz
Wort
Deutsches Theater (☎ 28441225) Ulrich Matthes liest "Mein Krieg" und "Mein ärgerliches Vaterland" von Erich Kuby. 18.00, Kammerspiele Schumannstr. 13 a
Jüdisches Theater Bimah (☎ 2511096) Verbrannte Schätze — Künstler und Politiker lesen zum Gedenken an die Bücherverbrennungen. Mit Alfred Biolek, Volker Beck, Anouschka Renzi, Katharina Thalbach, Oliver Polak, Hanna Schgygulla u. a. 19.00 Jonasstr. 22
Kaffee Burger (☎ 28046495) Reformbühne Heim & Welt. Lesebühne mit Jacob Hein, Heiko Werning, Uli Hannemann, Jürgen Witte, Falko Hennig und Ahne, Gäste: Ingo Klopfer und Maritta Scholz; ab 23.00: Golden und Electric Sunday. 20.15 Torstr. 58-60
nbi (☎ 67304457) A Month of Sundays: Tiere streicheln Menschen. Actionlesung. 22.00 Schönhauser Allee 36
Kinderhort
Atze-Musiktheater (☎ 81799188) Momo. Ab 8 J. 16.00 Luxemburger Str. 20
Charlottchen (☎ 3244717) Der Gestiefelte Kater. Theater Mobil, ab 3 J. 11.30 Droysenstr. 1
Dock 11 (☎ 4481222) Wochen der kulturellen Bildung: Akrobatik-Show. Zwei kleine Shows mit Michael Klich und den Akrobaten (4-12 J.). 14.00, 15.30 Kastanienallee 79
FEZ Wuhlheide (☎ 530710) Kasper und das Wahrheitstuch. An 4 J. 11.00, 14.00, 16.00 Straße zum FEZ 2
Figurentheater Grashüpfer (☎ 53695150) Oh, wie schön ist Panama. Ab 3 J. 17.00 Puschkinallee 16 a
Freilichtbühne Zitadelle Spandau (☎ 3334021) Pippi Langstrumpf. Berliner KinderTheater. 16.00 Am Juliusturm
Hans Wurst Nachfahren (☎ 2167925) Der kleine Muck. Märchen von Wilhelm Hauff, ab 4 J., Anmeldung erbeten. 16.00 Gleditschstr. 5
Jagdschloss Grunewald (☎ 8133597) Chopin für Kinder. Musiktheater für Kinder ab 6 J., Anmeldung: 8133597. 15.00 Hüttenweg 100
Konzerthaus Berlin (☎ 203092101) Wir entdecken das Konzerthaus. Familienführung, ab 5 J., Treff: Besucherservice. 11.00 Gendarmenmarkt 2
MachMit!Museum (☎ 74778200) Grüße aus der Papierwelt — Spiele. 10.00-18.00 Senefelderstr. 5
Museum für Naturkunde (☎ 20938591) Kindersonntag: Kleine Wasserlebewesen ganz groß — Mikroskopieren im Humboldt-Exploratorium. 15.00 Invalidenstr. 43
Planetarium am Insulaner (☎ 7900930) Zoff am Sternenhimmel. Ab 4 J. 14.30; Hallo Weltraum, wir kommen. Ab 7 J. 16.00 Munsterdamm 90
Puppentheater Abakus (☎ 0177/6908909) Kann Kasper die Prinzessin aus der Höhle befreien, auch wenn der Schlüssel nicht passt? Ab 3 J. 16.30 Brandenburgische Str. 27
Puppentheater Felicio (☎ 44673530) Peter und der Wolf. Ab 4 J. 11.00, 16.00 Schivelbeiner Str. 45
Puppentheater Firlefanz (☎ 2833560) Das tapfere Schneiderlein. Ab 4 J. 11.00 Sophienstr. 10
Puppentheater-Museum (☎ 6878132) 48 Stunden Neukölln: Schnupperführungen durch die Ausstellung. 11.30-15.30, im Stundentakt Karl-Marx-Str. 135
Radialsystem V (☎ 288788588) Familienbrunch. Mit Livemusik und Radial-Ralley, Anmeldung erforderlich. 10.00-14.00 Holzmarktstr. 33
Rauchhaus Kinderkino: Prinz und Prinzessin. Filmvorführung. 15.00 Mariannenplatz 1 a
Rosengarten (☎ 44010420) Künstlerisch-wissenschaftliche Insektenführungen mit Inox Kapell. 14.00-16.00 Kulturpavillon im Volkspark am Weinbergsweg
Schwartzsche Villa (☎ 902992212) Die Stadtmaus und die Feldmaus. Kaspertheater Wunderhorn, ab 3 J. 16.00, Zimmertheater Grunewaldstr. 55
Theater an der Parkaue (☎ 55775251) Bettina bummelt. Ab 5 J. 11.00, Bühne III Parkaue 29
Theaterhaus Mitte (☎ 28041966) TraumZucker — Aufruf zur Rettung einer Prinzessin!. Kindertheater Farbklexx, ab 6 J. 11.00, 15.00 Wallstr. 32
Theater Mirakulum (☎ 4490820) Zilli, Billi, Willi, die drei Schweinchen. Ab 3 J. 16.00 Brunnenstr. 35
Varia Vineta (☎ 43723244) Rumpelstilzchen. 16.00 Berliner Str. 53
Zimmertheater Steglitz (☎ 25058078) Das verzauberte Hexlein. Zaubershow, ab 3 J. 16.00 Bornstr. 17
Lautsprecher
Alte Feuerwache Israelisch-palästinensische Dialoggruppe Parent Circle/Families Forum zu Gast in Berlin. Vortrag und Diskussion mit Robi Damelin, Ali Abu Awwad, Nasra Shehab u. a., Information: 0173/6010077. 18.00 Axel-Springer-Str. 40/41
Tristeza Aktiv im Abseits: Das große Tabu und Tabubruch. Filmvorführung. 21.30 Pannierstr. 5
Volksbühne (☎ 24065777) Idee des Kommunismus — Philosophie und Kunst. Konferenz. 10.00 Rosa-Luxemburg-Platz
taz Berlin lokal vom 26.6.2010, S. 39, tazplan-Programm, 335 Zeilen (Agentur) Inhalt
Vorlauf
28. Juni bis 2. Juli
Backfabrik (☎ 44031611) 1. Kinderbox-Literaturwoche: Lesung mit Isabel Abedi. Fr 15.00 Saarbrücker Str. 36-38
BKA-Theater (☎ 2022007) Platypus-Theater: See You Later Navigator. Englischsprachiges Kinder- und Jugendtheater. Mo-Fr 11.00 Mehringdamm 34
Deutsche Kinemathek (☎ 3009030) Im Dschungel. Eine Ausstellung für Kinder. bis 30.1., Di-So 10.00-18.00, Do 10.00-20.00 Potsdamer Str. 2
Deutsches Technikmuseum (☎ 902540) Mathemachen — Mathematik für Kinder; Alles ist Zahl. Mitmach-Ausstellung für Kinder von 5-10 J. bis 31.12., Di-Fr 13.00-17.30, Sa+So 10.00-18.00 Trebbiner Str. 9
FEZ Wuhlheide (☎ 530710) Kindermuseum im FEZ: 12 sind Kult oder Warum heißt der Sonntag Sonntag? Mitmachausstellung für Kinder ab 4 J. bis 19.12., Mi 15.00-18.00, Sa 13.00-18.00, So/Feiertag 10.00-18.00 Straße zum FEZ 2
Figurentheater Grashüpfer (☎ 53695150) Das Märchen vom Salz. Ab 5 J. Mi+Do 10.00; Märchenabend am Feuer in der Jurte. Mit Sabine Steglich. Fr 18.00 Puschkinallee 16 a
Freilichtbühne Zitadelle Spandau (☎ 3334021) 1 x 1 Matheshow. Musiktheater Rumpelstil. Mo 11.00; Pippi Langstrumpf. Berliner KinderTheater. Mi+Do 10.30 Am Juliusturm
Galerie im Körnerpark (☎ 68092876) Die Sinne! KinderKunstAusstellung zum Mitmachen, von 1-8 J. bis 16.7., Di-So 10.00-18.00 Schierker Str. 8
Grips Mitte (☎ 39747477) Lena in der Wüste. Ab 5 J. Do+Fr 11.00 Klosterstr. 68
Grips-Theater (☎ 39747477) Rosinen im Kopf. Ab 10 J. Mo 10.00 Altonaer Str. 22
Hans Wurst Nachfahren (☎ 2167925) Der kleine Muck. Märchen von Wilhelm Hauff, ab 4 J. Di 10.00; Der Gestiefelte Kater. Ab 4 J. Mi-Fr 10.00, Anmeldung erbeten. Gleditschstr. 5
Kulturhaus Spandau (☎ 3334021) Oliver Grammel: Wissen-schafft-Spaß-Show. Ab 9 J. Mo+Fr 10.30; Der Fuchs und die Fee. Theater Jaro, von 3-8 J. Di+Mi 10.30 Mauerstr. 6
Labyrinth - Kindermuseum (☎ 800931150) Alle anders anders — vom Reichtum des Andersseins. Interaktive Erlebnisausstellung und Projekte für Kinder von 4-11 J., www.alle-anders-anders.de. bis 28.11., Fr+Sa 13.00-18.00, So 11.00-18.00 Osloer Str. 12
MachMit!Museum (☎ 74778200) Papier = Knüller. bis 12.12., Di-So 10.00-18.00 Senefelderstr. 5
Puppentheater Felicio (☎ 44673530) Robin Hood. Ab 5 J. Mi 10.00 Schivelbeiner Str. 45
Puppentheater-Museum (☎ 6878132) Kleine Maus ganz groß. Ab 4 J. Do 10.00; Taschenlampenführung. Ab 8 J. Fr 10.00, Anmeldung erforderlich. Karl-Marx-Str. 135
Schlossplatztheater (☎ 6516516) Premiere: Schattenlos. Do 18.00, Fr 9.00, 12.00 Alt-Köpenick 31-33
Schwartzsche Villa (☎ 902992212) Die Stadtmaus und die Feldmaus. Kaspertheater Wunderhorn, ab 3 J. Mo 10.30; Von dem lebensverjüngenden Wasser. Erzählung mit Musik, von 6-8 J. Mi 10.30 Grunewaldstr. 55
Stadttheater Cöpenick (☎ 65016234) Rotkäppchen. Ab 4 J. Di 10.00; Der Struwwelpeter. Ab 4 J. Mi 10.00, Reservierung erbeten. Friedrichshagener Str. 9
Theater am Park (☎ 5143714) Piratenfest mit Schatzsuche. Di+Mi 10.00 Frankenholzer Weg 4
Theater an der Parkaue (☎ 55775251) Bettina bummelt. Ab 5 J. Mo-Mi 9.00, 11.00, Do 14.00, Fr 10.00; Premiere: Beschützer der Diebe. Ab 11 J. Do+Fr 10.00 Parkaue 29
Theater Lichterfelde (☎ 84314646) Die Welt so bunt. Theater Mobil, ab 3 J. Do+Fr 10.00 Drakestr. 49
Theater Mirakulum (☎ 4490820) Die Strubbelköpfe im Schnapfelland. Ab 4 J. Mi+Do 10.00 Brunnenstr. 35
Tiyatrom (☎ 6152020) Das Hirtenmädchen und die Prinzessin. In türkischer und deutscher Sprache, ab 4 J. Di+Mi 10.30 Alte Jakobstr. 12
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VON SONJA VOGEL
Ist man Nationalist, wenn man Schweini mag? Gefährdet Kevin-Prince Boateng die Integration der Deutschen? Dies scheinen Fragen zu sein, die die deutsche Linke umtreiben. Denn trotz schönen Wetters kamen am vergangenen Mittwoch 150 Zuhörer in den Festsaal Kreuzberg, um sich von Alex Feuerherdt, Deniz Yücel, Klaus Bittermann und David Schweiger in einer Diskussion mit dem Titel „Schwarz, Rot, Was?“ die Absolution zum anschließenden Public Viewing des Spiels Ghana gegen Deutschland erteilen zu lassen.
Mit der Ankündigung, das Podium spalte sich „in einen rechten und einen linken Flügel“, nahm Moderatorin Doris Akrap den Kern des Konflikts bereits vorweg: In einem Artikel in der linken Zeitung Jungle World hatte Yücel sich anlässlich der WM 2006 gefragt, ob es noch einen Grund gebe, den deutschen Nationalismus im Besonderen abzulehnen. Viele Leser waren empört. Dass ihn die Tatsache, dass seine Mutter vom deutschen Fahnenmeer nicht beunruhigt war, bestärkte, wiederholte er. Feuerherdt hingegen verwies auf die Zahl der rassistischen Gewalttaten, die nach der WM deutlich gestiegen war. Von einem „friedlichen Nationalismus“ könne daher keine Rede sein.
Den Migranten geöffnet
„Ich habe das Gefühl, ein totgeprügelter Cacau wäre dir am liebsten“, provozierte Yücel. Aber diesmal blieb Protest aus. Der taz-Autor meinte, dass sich die Zeiten seit den Pogromen von Rostock-Lichtenhagen geändert haben. Dass sich der deutsche Fußball vom „Beckenbauer-Edikt“, dem zufolge die Nationalmannschaft „deutschen Blutes“ sein müsse, abgewandt und sich für Migranten geöffnet habe, betonte auch Schweiger.
Bittermanns Feststellung, Fußball sei ein Unterschichtenphänomen, missbilligte das Publikum. Doch es seien wie in Formaten wie „Deutschland sucht den Superstar“ auch im Fußball die „Unterrepräsentierten sehr gut repräsentiert“, stimmte Schweiger zu. Ob deutscher Fußball darum antirassistisch sei, wagte niemand zu fragen. Ist nun also „die Patina der Zivilisation“ so dünn, dass ein Foul an Michael Ballack ausreicht, um den deutschen Mob aufzuschrecken? Oder ist der nationale Fußballwahn unpolitisch?
Richtig ist beides nicht. Denn während die erste Position die Prozesse, die den Nationalismus seit 2006 verändert haben, leugnet, weigert sich die zweite, anzuerkennen, dass auch symbolische Ordnungen in einer Weise ausgrenzen, die existenziell ist.
Anschließend verfolgte das Publikum die Übertragung des Spiels. Und obwohl nur Fahnen von Ghana und England im Saal hingen, fiel der Jubel für das deutsche Tor erstaunlich laut aus, was einige Zuschauer dann doch verwirrte. Ähnliche Fragen stellte man sich auch auf Auftaktveranstaltung zu den 8. Linken Buchtagen im Tante Horst. Unter dem Titel „Irrsinn der Normalität“ beleuchteten Katha Rhein, Daniel Keil und Felicita Reuschling den Zusammenhang von deutschem Nationalismus und Popkultur. Auch das Tante Horst war rappelvoll.
Keil erläuterte, dass man von der These, beim Fußball-Hype handele es sich um eine „Normalitätseuphorie“, abgerückt sei. Mit der Etablierung der Berliner Republik, deren Grundsatz die Gegenüberstellung von „gutem Patriotismus und bösem Nationalismus“ sei, könne man heute „gerade wegen Auschwitz stolz auf Deutschland sein“, merkte ein Zuschauer an.
Dass Deutschland endlich „normal“ sei, zeige sich laut Keil in einer „neuen Qualität der Masse“, wie sie in den riesigen Public-Viewing-Veranstaltungen ablesbar ist. Wichtiger sei jedoch die „Selbstaktivierung“. Anhand eingereichter Videos für Kampagnen wie „Der vierte Stern für Deutschland“ wird zudem deutlich, wie unklar die Grenze zwischen Parodie und Ernst geworden ist. Aber taugt die Lena-Parodie „Schland o Schland“ wirklich zum Beweis für einen neuen Nationalismus? Oder ist sie Ausdruck einer Ironisierung der Nationaleuphorie?
Ein weiteres Beispiel ist der Fußballhit „Weltmeister“ der „zu Recht als links angesehenen“ (Katha Rhein) Band Die Bandbreite. Dass im Video der schwarz-rot-goldene Fanblock durch eine Antifa-Fahne unterbrochen wird, irritierte die ansonsten begeisterten Kommentatoren. Die vielfache Aufforderung, die „störende“ Antifa-Fahne aus dem Video zu nehmen, ist darum kaum überraschend. Dass Ironisierungen allzu schnell vereinnahmt werden, möchte man sich dennoch ungern eingestehen. Eine Empfehlung, wie man sich als Linker dem deutschen Fußball gegenüber verhalten soll, gab es also auch hier nicht.
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Emil und die Detektive“ endet hier. Das Hotel, bis zu dem Erich Kästners Kinderhorde den Herrn Grundeis verfolgte, lag am Nollendorfplatz. Und Christopher Isherwood hat hier gewohnt. „Ich bin eine Kamera mit offenem Verschluss, nehme nur auf, registriere nur, denke nichts“ – diesen Satz aus seinem Roman „Goodbye to Berlin“ (der Vorlage zum Musical „Cabaret“, das das Bild von den Wilden Zwanzigern in Berlin entscheidend mitprägte) schrieb der US-amerikanische Autor in der Nollendorfstraße 17.
Tief gestaffelt ist das Bewusstsein, rund um den Winterfeldtplatz in Schöneberg zu leben. Manchmal erwischt man noch eine Ahnung davon, dass auch so weit zurückreichende Verbindungen bis hin zur Bohemeszene vor dem Zweiten Weltkrieg dazugehören – neben den vierzig Jahren Alternativkultur, die hier in jeden Stein eingedrungen sind, den überall selbstbewusst prangenden Regenbogenzeichen und den alle Schattierungen der Integriertheit ausdifferenziert spiegelnden migrantischen Szenen. Vor dem Gedenkschild für Isherwood an seinem damaligen Wohnhaus überkommt mich jedenfalls immer so ein kleiner Schauer historischen Gewahrwerdens.
„Goodbye to Berlin“ ist einer dieser gelegentlich immer noch nachfunkelnden Romane, mit denen ich mich aus der allzu geordneten westdeutschen Vorortwelt meiner Pubertät herausgeträumt hatte. Und hier hatte Christopher Isherwood also die Vorbilder für seine Figuren gefunden. In diesen Straßen hat man also schon vor hundert Jahren mit Lebensentwürfen experimentiert!
In aktuellen Romanen spielt die Gegend rund um Winterfeldt- und Nollendorfplatz aber leider kaum eine Rolle. Es gibt Katja Lange-Müllers schönen Roman „Böse Schafe“, in dem beschreibt sie ein noch ganz studentisch verquatschtes „Slumberland“ aus den tiefsten Achtzigern (das bei ihr „Malibu“ heißt). In Ulrich Peltzers Roman „Alle oder keiner“ taucht der Winterfeldtplatz dann schon als Einkaufsparadies für verbürgerlichte Praktizierer des guten Lebens auf. Das war es auch schon. Die meisten aktuellen Berlinromane handeln stattdessen von Identitätsproblemen in Mitte und Prenzlauer Berg.
Nun hat sich ja auch der Autorennachwuchs eine Zeitlang automatisch in diesen Vierteln angesiedelt. Aber ich glaube nicht, das diese Themensetzung nur damit etwas zu tun hat. Sondern es geht hier auch um die allzu schlichte Dramaturgie, die hintergründig nicht nur aktuelle Romane bestimmt, sondern auch viele Alltagserzählungen – der Dramaturgie von großen Erwartungen, Aufbruch und notwendig darauf folgenden Verfall.
Von der Reagan-Demo und den Straßenschlachten um besetzte Häuser (Aufbruch) bis zur Beginn der Verbürgerlichung (Verfall) – nach dieser Dramaturgie wäre in dieser Gegend wirklich nur die Zeit von den ganz frühen Achtzigern bis zu den frühen Neunzigern interessant. Wer aber die dreißig Jahre von 1980 bis heute rund um den Winterfeldtplatz überblicken will, müsste anders vorgehen, vielleicht sogar einen klassischen Entwicklungsroman schreiben: darüber, wie sich die Lebensentwürfe allmählich individualisieren und privatisieren; wie manche Figuren unter die Räder kommen, es anderen aber gelingt, sich ein einigermaßen funktionierendes Leben zurechtzubasteln; wie zeitgleich das ganze Viertel heller und bunter wird, was aber auch wiederum seine Fallen (Gentrifizierung!) hat …
Gerade sieht es zwar nicht danach aus, aber vielleicht schreibt ja mal einer so einen Roman (oder auch so eine Fernsehserie). Eben kein 68er- oder Post-68er-Bashing oder eine 68er- oder Post-68er-Verteidigung mehr, sondern ein Bildungsroman darüber, wie wir wurden, was wir sind. Am Winterfeldtplatz gäbe es dafür Material ohne Ende! Auf Christopher Isherwood kann man sich dabei dann aber nicht berufen. Man muss mehr sein als eine offene Kamera, nämlich auch ein wandelndes Archiv und vor allem ein Menschenkenner, um so ein Buch hinzukriegen. Ich würde es lesen.
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Ich fuhr mit meiner Freundin am 29. Mai zum Heinrich-Heine-Platz, um mit ihr in den Jugendclub des „Tresors“ zu gehen. Es war das erste Mal, dass wir in den „Tresor“ gegangen sind und deshalb fuhren wir auch schon früh los. Als wir um 17.20 Uhr dort ankamen, waren noch nicht sehr viele da. Wir mussten noch zehn Minuten warten, dann wurde geöffnet. Nachdem wir die Einverständniserklärung unserer Eltern und vier Euro abgegeben haben, waren wir drinnen.
Es sah alles ganz toll aus in diesem alten Keller. Wir sind die Treppe hoch gegangen und waren in einem Raum, dessen Wände mit Beamern beleuchtet wurden und deshalb in allen möglichen Farben leuchteten, was ziemlich gut aussah. Außerdem war in dem Raum noch ein Podest, die Musikanlagen und im hinteren Teil des Raumes gab es eine Bar mit Stühlen, davor standen mehrere Tische, die man mieten kann, zum Beispiel wenn man Geburtstag feiert. Nachdem wir noch ein bisschen geredet haben, wurde es auch langsam voll, und es wurde schon getanzt.
Nach einer Stunde wurde es so voll, dass man kaum noch Luft zum Atmen hatte. Zu wenig Luft, zu wenig Deo, deshalb gingen wir kurz raus. Dort trafen wir drei Freundinnen. Als wir wieder drinnen waren, lief gerade eines unserer Lieblingslieder: „Memories“ von David Guetta feat. Kid Cudi. Aber die Musik war eigentlich die ganze Zeit gut. Ein paar Stunden später war es auch schon 22 Uhr und die Party vorbei. Genervt hat ein bisschen, dass es eine sehr lange Schlange an der Garderobe gab, aber als wir dann bei unseren Freundinnen standen, wurde es noch sehr lustig.
Ich fand den Abend toll und will da jetzt auch regelmäßig, also jeden letzten Samstag im Monat hingehen. Nur würden meine Freundin und ich das nächste Mal später kommen, weil es nicht so großen Spaß macht, wenn noch keiner da ist.
EMILY BUBNER
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VON GERNOT KNÖDLER
Die Lage der HSH Nordbank ist möglicherweise schlechter als das deren Vorstand glauben machen will. „Es ist unglaublich, wie man ein derart desaströses Geschäftsergebnis schönreden kann“, sagte Joachim Bischoff von der Fraktion Die Linke in der Hamburger Bürgerschaft. „Noch ein weiteres Quartal mit solchen Geschäftsergebnissen und die Fortführung der Bank ist in der derzeitigen Struktur aussichtslos.“ Die ebenfalls oppositionelle SPD kündigte unterdessen an, sie wolle Bankchef Dirk Jens Nonnenmacher ein weiteres Mal vor den Untersuchungsausschuss der Bürgerschaft laden. SPD-Obmann Thomas Völsch vermutet, das Nonnenmacher bei seiner ersten Vernehmung brisante Fakten verschwiegen hat.
Die Nordbank hatte sich selbst kürzlich bescheinigt, auf dem richtigen Weg zu sein. Die Bank sei das fünfte Quartal in Folge innerhalb ihrer Planung geblieben, sagte Nonnenmacher. Die Kosten der Neuausrichtung außen vor lassend, habe sie 170 Millionen Euro Miese gemacht – fast 60 Millionen mehr als im ersten Quartal 2009 – aber eben „auf Planniveau“. Die Risikovorsorge habe man „nur“ um 329 Millionen Euro aufstocken müssen – gegenüber 424 Millionen 2009.
Die Linke zeichnet ein anderes Bild: Einschließlich Restrukturierungskosten habe die Bank 320 Millionen Euro verloren, fast doppelt soviel wie im Vergleichsquartal 2009. Dass 100 Millionen davon für die Verlustgarantie der Länder Hamburg und Schleswig-Holstein bezahlt wurden, ändere nichts an der Sache, weil erst die Garantie der Bank ermögliche, sich günstig zu refinanzieren.
Der Cash-Flow aus Einnahmen und Ausgaben der laufenden Geschäftstätigkeit entwickelte sich stark negativ: von minus 452 Millionen Euro auf mehr als eine Milliarde Geldabfluss. „Von einem tragfähigen Geschäftsmodell kann nicht einmal in Ansätzen die Rede sein“, sagt Bischoff. Überdies hätten sich die Barreserve und die Gewinnrücklage beinahe halbiert. Und weil die Ratingagentur Standard&Poors die Bank ob solcher Zahlen herabgestuft habe, sei ihr kurzerhand gekündigt worden.
Bischoffs Interpretation sei nicht stimmig und ziehe falsche Schlüsse, kommentierte eine HSH-Sprecherin. „Das schadet dem Erfolgskurs der Bank.“
Auch Peter Tschentscher, Bischoffs Kollege von der SPD, sieht die Lage weniger dramatisch. „Man ist sicher nicht übern Berg“, sagt er. Aus den Quartalszahlen lasse sich aber nicht erkennen, dass sich die Lage der Bank wesentlich verändert hätte. Schon von der Höhe her seien die Beträge, die Dritte der Bank schuldeten, erschreckend: In diesen 112 Milliarden Euro stecke ein großes Risiko. Sorgen macht Tschentscher das nach wie vor starke Engagement der Bank in der Schifffahrt, obwohl dort die Nachfrage wieder anzieht. Positiv sei, dass die Summe, für die die Länder haften, 2009 um drei Milliarden Euro geschrumpft sei.
Im Untersuchungsausschuss möchte die SPD das Motiv ermitteln, warum sich der Bankvorstand auf die verlustreichen Geschäfte Omega und St. Pankras eingelassen hat. Damit waren Risiken vorübergehend aus der Bank ausgelagert und das Verhältnis zwischen Risiko und Eigenkapital verbessert, sprich: die Bilanz geschönt worden. Obmann Völsch vermutet, dass die Bank versuchte, mit diesem Trick Vorgaben des Haftungsverbundes der Sparkassen und Landesbanken einzuhalten.
Quartalsbilanz
Mit den Quartalszahlen bieten börsennotierte Unternehmen einen laufenden Überblick über ihre Entwicklung.
■ Ihre Bilanzsumme baute die HSH Nordbank planmäßig weiter ab: von 207 Milliarden Euro im ersten Quartal 2009 auf 173 Milliarden im ersten Quartal 2010.
■ Im Ergebnis vor Steuern verlor die Bank 320 Millionen Euro im Vergleich zu 159 Millionen im Vorjahresquartal.
■ In die Gewinnzone will die HSH Nordbank nach wie vor im kommenden Jahr zurückkehren.
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Sie sind die Kronzeugen der Anklage: Zusammen mit einer Kollegin sagt der „verdeckte Tatbeobachter“ Florian S. vor dem Hamburger Amtsgericht gegen Michael. W. (25) aus. Die beiden Angehörigen einer Eutiner Beweissicherungs- und Festnahme Einheit (BFE) wollen in der Nacht zum 5. Juli 2009 Abenteuerliches beobachtet haben, als bei den Krawallen im Hamburger Schanzenviertel eine Polizeikette die Festnahme eines Flaschenwerfers sicherte.
Dabei sei den beiden ein Vermummter aufgefallen, so S., der „einen Gegenstand in der rechten Hand gehabt“ – und daraus Beamten, die ihr Visier offen hatten, ins Gesicht gesprüht habe: „Ich habe deutlich den Nebel gesehen“, sagte S. gestern vor Gericht. Dieser „Nebelmann“ sei dann zu einem Paar auf die andere Straßenseite gegangen, wo er „offensichtlich beglückwünscht und angespornt“ worden sei. Er habe eine weitere Sprühdose aus dem Rucksack der Frau genommen, sei zu der Polizeikette zurückgekehrt und habe, so S., aus „zwei Metern Entfernung“ die Polizisten, die noch vom ersten Angriff benommen gewesen seien, erneut besprüht. Er selbst, sagte S., und seine Kollegin hätten das alles genau sehen könne: Es seien nur wenige Personen auf der Straße gewesen und „wir haben ihn zu keinem Zeitpunkt aus den Augen gelassen“.
Die Schilderungen des Zivilbeamten haben einen Schönheitsfehler: Sie decken sich nicht mit den Aussagen der betroffenen Hamburger Kollegen. So erinnerte sich der Polizist Jörn R. daran, dass sich vor der Polizeikette eine „unüberschaubare Menge von Menschen“ befunden habe. Als er eine ältere Frau zu Boden geschubst habe, die sich über einen verletzten Kollegen lustig gemacht habe, sei ein Vermummter auf ihn zugestürmt und habe ihn aus fünf Metern Entfernung besprüht. „Es war ein Spritzstrahl, der mich getroffen hat“, bekräftigte R. und berichtete über Brechreiz und Atemnot. Ein Kollege wollte gleich zwei Sprayer gesehen haben. Und einen massiven Pfefferspray-Einsatz gegen die Menge auf der Straße, den Florian S. „ausschließen“ mochte, bestätigte der Polizist Jan S. gestern ausdrücklich.
Selbst Michael W., der den Anklagevorwurf bestreitet, will eine Person gesehen haben, die mit einem „Strahl“ aus einem Behältnis die Polizistenkette beschossen habe „und dann weggerannt“ sei. Er selbst, sagte W. weiter, habe aus dem Rucksack einer Bekannten ein Erste-Hilfe-Spray herausgeholt, um einer verletzten Frau zu helfen. Er habe die Dose aber in die Hosentasche gesteckt – wo sie bei seiner Festnahme auch sichergestellt wurde. Er habe sich der Polizeikette nie „mehr als zehn Meter genähert“, beteuerte W., „und sie weder bedrängt, besprüht noch mit Flaschen beworfen“. KAI VON APPEN
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Es ist schwer erträglich, wenn man morgens einem Boulevard-Radiosender dabei zuhören muss, wie er sich als Sicherheitsengel für den Öffentlichen Personen-Nahverkehr in Hamburg aufspielt. Sicher: Es hat in den vergangenen Monaten dramatische Vorfälle gegeben – ja, sogar einen Toten. Das ist nicht weg zu diskutieren. Aber, und da haben die Bosse des Hamburger Verkehrsverbunds (HVV) recht: Diese Vorfälle gehen einher mit der allgemeinen Zunahme an Gewalttaten und Körperverletzungsdelikten – so traurig die ist.
Die Verkehrsverantwortlichen haben auch recht, wenn sie sagen, dass sich das Gros der Gewalttaten nachts am Wochenende abspielt – genau in der Zeit, in der die Busse und Bahnen erst seit 2005 regulär fahren. Wer mehr Sicherheit einfordert, müsste also für das Ende dieses Nachtbetriebs sein. Doch diese Einschränkung des Freizeitverhaltens fordert niemand.
Müßig auch, immer mehr Begleitpersonal einzufordern, das im Notfall auch nichts anderes tun kann als der Fahrgast: den Notfallknopf drücken oder per Handy die Polizei rufen.
Insofern ist der Vorschlag von Hochbahn-Chef Günter Elste, so wenig spektakulär er klingt, vernünftig: Wer sich auf dem Bahnsteig mulmig fühlt, soll ruhig einmal zu viel die Notrufsäule betätigen, dann ist er nicht mehr so allein. Absolute Sicherheit aber kann es hier nicht geben.
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So hießen ja eigentlich die Filme, die ihr Chrischan (CDU) manchmal aus der Videothek mitbrachte: „Deepwater Horizon“. Für Bettina Wulff klangen diese Worte nun noch nach etwas anderem: nach dem erfüllten Traum vom Bundespräsidentengattinnendasein. Der Barack Obama machte es ja vor: Fuhr in Gummistiefeln mit dem Schlauchboot raus, dahin, wo „Deepwater Horizon“ all das Öl verspritzte. „So“, sagte Bettina Wulff, „sieht ein Präsident aus!“ Der Blick in die örtliche Qualitätszeitung zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen: Hatte es der gewiefte Hans-Heinrich doch tatsächlich auf die Titelseite geschafft: „Sander fordert schärfere Kontrolle von Ölplattformen“. Auf den war eben Verlass. Am besten, dachte sich Bettina Wulff, besorgte sie schon mal ein Paar neue Gummistiefel. Für den Chrischan.
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Schleswig-Holsteins FDP-Fraktionschef Wolfgang Kubicki hat sich dafür ausgesprochen, den verminderten Mehrwertsteuersatz für Hoteliers zurückzunehmen. „Die neue Ausnahme nur für Hotels kann kein Mensch nachvollziehen. Sie muss wieder weg“, sagte Kubicki am Freitag. Die Ausnahmetatbestände bei der Verbrauchssteuer sollten außer bei Grundnahrungsmitteln abgeschafft werden. Der schleswig-holsteinische SPD-Landesvize Andreas Breitner warf Kubicki prompt Unglaubwürdigkeit vor: Wie Ministerpräsident Peter Harry Carstensen (CDU) habe er den Steuersenkungen für Hoteliers und reiche Erben zugestimmt. „Nun, da seine Partei in Umfragen Stimmungswerte von gut drei Prozent erreicht, kommt Herr Kubicki plötzlich zu einer ganz neuen Überzeugung“, sagte Breitner. (dpa)
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VON TERESA HAVLICEK
Sofort ist Stille, als Svenja Kreutzer und Kai Dongowski in die U-Bahn steigen. Telefonate werden hastig beendet, Gespräche brechen schlagartig ab, die Blicke senken sich. Schuhe, der graue Boden der U-Bahn, alles scheint interessanter, als geradeaus zu gucken. Alles, bloß keinen Blickkontakt mit den beiden aufnehmen.
Kreutzer und Dongowski arbeiten in Bussen und U-Bahnen für die Hochbahn-Wache, den Sicherheitsdienst des Verkehrsbetreibers Hamburger Hochbahn. Schwere, schwarze Schuhe, dunkelblaue Hosen und Jacken mit gelben Reflektor-Streifen am Kragen. Breit wirken die Schultern darin. Gummiknüppel und Handschellen baumeln am Hosenbund. „Es geht nie um die Person“, sagt Kreutzer, „immer um die Uniform.“ Eigentlich sehen sie ansprechend aus. Kreutzer, 27, eine hübsche Frau, hochgewachsen, das blonde Haar zum Zopf gebunden. Dongowski, 35, ein Kumpel-Typ mit braunen Knopfaugen.
Etwa 400 Millionen Menschen nutzen die Linien der Hochbahn jährlich. 281 Gewaltdelikte hat es dort 2009 gegeben, 40 mehr als im Jahr davor. Auf 220 Sicherheitskräfte wurde das Personal der Hochbahn-Wache im vergangenen Jahr aufgestockt.
Die U-Bahn fährt in Wandsbek-Markt ein. Die erste Station, auf der Kreutzer und Dongowski an diesem Freitagabend Streife gehen. Hektisch drückt Dongowski den Türknopf schon bevor die Bahn hält. Die Blicke wandern das Gleis entlang. „Da sehe ich schon was“, sagt Dongowski. Ein dicker Mittfünfziger mit Lockenkopf und aufgedunsenem Gesicht sitzt auf einer der metallenen Bänke. In der Hand eine Bierflasche – ein Verstoß gegen die Hausordnung der Hochbahn. Zwei Bahnen lassen die Sicherheitsleute abfahren, den Mann lassen sie nicht aus den Augen. Dann gehen sie los. Die erste Maßnahme des Tages einleiten, wie sie es nennen. „Sonst würde hier irgendwann alles voll sitzen“, meint Dongowski.
Es sind die heftigen, brutalen Fälle, die Rufe nach mehr Sicherheitsvorkehrungen, mehr Personal, mehr Videoüberwachung laut werden lassen. Wie der eines 19-Jährigen, der Mitte Mai am S-Bahnhof Jungfernstieg durch einen Messerstich ins Herz getötet wurde. Der 16-jährige Täter war mit seinem späteren Opfer in Streit geraten. Er soll schon zuvor versucht haben, Passanten zu provozieren.
„Was soll der Scheiß“, ruft der Biertrinker in Wandsbek-Markt, als Dongowski ihn auffordert, die Haltestelle zu verlassen. Breit baut der Mann sich vor ihm auf. Er ist einen halben Kopf größer, gut doppelt so schwer. Die Bierflasche ragt aus der Seitentasche seiner speckig glänzenden Lederjacke. Ein Griff würde reichen, sie zu zücken. „Du Frau“, sagt er, als Kreutzer an ihn herantritt, „mit dir rede ich gar nicht erst.“ Kreutzer lächelt, nur kurz zuckt es in ihren Augen. Langsam geht der Mann los in Richtung Rolltreppe, laut fluchend. Kreutzer und Dongowski hinterher. Die umherstehenden Wartenden weichen zurück. Wieder senken sich die Blicke.
Mit 950 Videokameras werden die Hochbahn-Fahrzeuge und -Haltestellen überwacht, Notrufsäulen sind auf den Gleisen, Sprechstellen in den Wagen installiert. Fünf Millionen Euro steuert die Stadt jährlich zum Sicherheitskonzept der Hochbahn bei. Auf Streife geschickt werden ehemalige Polizisten, Maurer, Maler, sogar Juristen. Kreutzer war Tierarzthelferin, bevor sie bei der Hochbahn anfing, Dongowski Koch. Beide haben sie nebenbei an der Türe gearbeitet, sie in einem Club auf der Reeperbahn, er in einer Großraumdiskothek auf Rügen.
Ein kupferfarbener Streifen auf dem Boden der Haltestelle. Hier endet der fahrkartenpflichtige Bereich in Wandsbek-Markt. Bis dahin zahlt 40 Euro, wer sich ohne Fahrschein dort aufhält. Abrupt bleibt der Trinker stehen. „Hier können sie nichts mehr machen“, zischt er Dongowski an. „Hier gilt immer noch das Hausrecht“, hält der dagegen. Plötzlich ist Verstärkung da. Zwei Männer der Hochbahn-Wache stellen sich rechts und links neben Kreutzer und Dongowski. Murrend zieht sich der Mann zurück, steigt die Treppe zum Ausgang hoch. „Scheiße, die sind immer so freundlich“, brüllt er hinab.
Auf Freundlichkeit sind Kreutzer und Dongowski geschult. 1.000 Stunden Ausbildung haben sie hinter sich. Sie haben gelernt, wie man jemanden an der Nase packt, so dass es schmerzt, aber keine Knochen brechen. Sie wissen, was sie dürfen und was nicht.
Kreutzer und Dongowski gehen zurück zum Gleis. Eine Bahn lassen sie vorbeiziehen, in die nächste steigen sie ein. Es wird still, als sie die schweren Stiefel auf den grauen Linoleumboden setzen.
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Zu einer Gedenkminute kamen Freitag Vormittag Vertreter der Hamburger Verkehrsunternehmen an der U-Bahn-Haltestelle Jungfernstieg zusammen. Vor sechs Wochen war hier ein 19-Jähriger gestorben, nachdem er am benachbarten S-Bahnsteig Opfer einer Messerattacke geworden war. Seither wird über die Sicherheit der öffentlichen Verkehrsteilnehmer debattiert. „Schon wieder ein Vorfall von schwerer Körperverletzung im öffentlichen Nahverkehr“, vermeldet Radio Hamburg am Freitag, nachdem am Mittwoch ein Passant im Bus zusammengeschlagen worden war.
Beinahe täglich versorgt der Sender seine Hörer mit schlechten Nachrichten aus dem öffentlichen Nahverkehr. Anfang Juni wurde eine Online-Befragung von „647 repräsentativ ausgewählten Personen“ durchgeführt, Thema: „Hat sich Ihre Angst, mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zu fahren, vergrößert?“ Das Ergebnis: 73 Prozent der Befragten hätten „Angst, die öffentlichen Verkehrsmittel zu nutzen“. „Die Verantwortlichen“, so die Schlussfolgerung, müssten Stellung nehmen zu den „Ängsten der Hamburger“.
„Jeder Vorfall gibt Anlass, um die eigenen Handlungsmöglichkeiten auf den Prüfstand zu stellen“, sagte Peter Kellermann, Sprecher des Hamburger Verkehrsverbunds. Eine Impulstat wie die Messerstiche am Jungfernstieg könne man jedoch nicht verhindern.
Günter Elste, der Vorstandsvorsitzende der Hamburger Hochbahn, wies auf die Notrufsäulen an den Bahnsteigen hin: „Jeder kann auf den Knopf drücken“, sagte er. Sanktionen für einen Fehlalarm gebe es nicht. Auch die Einstellung von mehr Sicherheitsmitarbeitern wollte Elste nicht ausschließen. Wenn es die Lage erfordere, könne es zehn Prozent mehr Personal geben. SPD-Fraktionschef Michael Neumann hatte gefordert, 250 neue Sicherheitskräfte einzustellen – 220 sind es bisher. 2009 hatte der Hamburger Verkehrsverbund selbst eine Fahrgast-Befragung durchgeführt. Damals waren nur zehn Prozent der Kunden unzufrieden mit der Sicherheit im öffentlichen Nahverkehr.
ANNE BAUMANN
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Ermittlungen wegen Strafvereitelung im Amt eingestellt hat die Staatsanwaltschaft Braunschweig gegen einen säumigen Richter des Landgerichts Göttingen. Er habe zwar mehrere Verfahren sehr spät terminiert, eine dadurch ermöglichte rechtliche Besserstellung von Beschuldigten aber nicht willentlich herbeigeführt. +++ Abendnachrichten für den Norden will im kommenden Jahr das NDR-Fernsehen ausstrahlen. Die 15-minütige Sendung soll montags bis freitags um 21.45 Uhr laufen, teilte der Sender am Freitag in Hamburg mit. Die NDR-Landesfunkhäuser Hamburg, Mecklenburg-Vorpommern, Niedersachsen und Schleswig-Holstein sollen gemeinsam die Verantwortung tragen. +++ Wieder heimisch in Niedersachsen soll der europäische Nerz werden. Ein Tier ist deshalb am Freitag in einem Eingewöhnungsgehege am Steinhuder Meer ausgesetzt worden, teilte die Region Hannover mit. Das Tier soll nach einer Woche in die Freiheit entlassen werden. Später würden weitere hinzukommen. +++ Fristlos entlassen hat die Diakonie im Oldenburger Land ihren kaufmännischen Vorstand Joachim von der Osten. Der Aufsichtsrat des Diakonischen Werks wirft dem 51-Jährigen „Unregelmäßigkeiten in der Geschäftsführung“ vor, die bei einer internen Revision festgestellt worden seien. +++
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Mit 99 Luftballons holt nicht einmal mehr Nena (Foto) jemanden hinterm Ofen hervor. Deshalb lässt der Verein Campact am heutigen Samstag stolze 13.000 Ballons steigen – und das vor dem Atomkraftwerk Krümmel. Die schwarz-gelben Ballons formieren sich dabei zu einem 25 Meter breiten Radioaktivitätszeichen. Anlass der symbolischen radioaktiven Wolke ist der dritte Jahrestag des Transformatorenbrands in dem AKW: Aufgrund des Unfalls am 28. Juni 2007 hatte Betreiber Vattenfall den Reaktor bis zum 19. Juni 2009 abgeschaltet. Nach weiteren Zwischenfällen kam der Meiler nach einer Reaktorschnellabschaltung am 4.Juli dann nie wieder ans Netz. Die gasgefüllten Ballons werden ab 13.15 Uhr losgelassen und zeigen, wohin eine radioaktive Wolke geweht würde, käme es im AKW zu einem Unfall. Wer mit zum Meiler demonstrieren will: Treffpunkt ist um 11.30 Uhr der Festplatz Geesthacht-Tesperhude.
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Eigentlich wollte er nie Gitarre spielen lernen. Trotzdem bekam Burkhard Schack eine zum neunten Geburtstag – sein Bruder wollte unbedingt eine und überredete die Eltern zu dem Geschenk. Schack verliebte sich in die ungewollte Gitarre und blieb ihr treu – bis heute: der 46-jährige Hamburger gewann gerade mit seiner Band Steinfisch einen WM-Songwettbewerb.
Seine erste richtige Band gründete Schack zusammen mit Michael Witt, als er 21 Jahre alt war. Die „Indians fall in Love“ wurden in Itzehoe und Umgebung schnell bekannt und beliebt. Die jungen Musiker zogen in ein leer stehendes Haus an der Autobahnausfahrt, bemalten die Wände und probten rund um die Uhr. Der nächste Nachbar war weit.
Leben konnte Schack von der Musik allerdings nicht. 400 Mark Gage für einen Auftritt blieben das höchste der Gefühle. Er absolvierte eine Banklehre, doch mit Krawatte und Anzug kam er sich verkleidet vor, und so studierte er dann doch noch Musik – und Mathematik, denn von der Welt der Zahlen konnte er nicht lassen.
Das Studium bedeutete das Ende seiner Band, dafür heuerte Schack nach einer Zwischenstation in Hamburg als Musiklehrer am Ludwig-Meyn-Gymnasium in Uetersen an – und lernte auf einer Chorreise in Frankreich seine Frau kennen. Am Strand von Saint-Malo fanden die beiden mit Gitarre und einer Flasche Wein zusammen.
Die Familie sei für ihn das Wichtigste, sagt Schack, der 2003 seinen alten Freund Michael Witt wiedertraf – und seine jetzige Band Steinfisch gründete. Zusammen improvisierten sie spontan mit deutschen Liedtexten, und in wenigen Tagen hatten sie die übrigen Bandmitglieder im Freundeskreis rekrutiert.
Etwa alle zwei Monate treten sie seitdem auf Festivals und in kleinen Clubs auf. Schack singt, schreib die Songs und spielt – natürlich Gitarre. Der WM-Song „Weiter Abschlag“ sollte eigentlich von Hamburg als Stadt des Fernwehs und der Weite handeln, sagt er. Der Fußballtext entstand spontan, sein Freund schickte ihn ein, ohne sein Wissen – und so ist auch der jetzige Erfolg nur ein Zufall.
WOLFGANG DENZLER
Burkhard Schack, 46
■ fand seine Berufung als Musiklehrer. Mit seiner Band Steinfisch spielt er vor 50 bis 100 Leuten
Foto: Jörg Modrow
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Die Beschäftigung von Schwarzarbeitern durch die Geschäftsführerin der Kreishandwerkerschaft Osterode beschäftigt die Staatsanwaltschaft Göttingen. Sie prüft, ob der Verdacht einer Straftat bestehe, so ein Sprecher.
Unterdessen hat der Landkreis nach dem Bußgeld für die Auftraggeberin in Höhe von rund 7.500 Euro auch Bußgelder für die Schwarzarbeiter verhängt. Die vier Maler müssen bis zu 2.500 Euro zahlen. Die Mitarbeiter einer örtlichen Malerfirma hatten das Haus der Handwerkerschafts-Geschäftsführerin gestrichen, ohne dass Sozialabgaben oder Steuern gezahlt wurden. (dpa)
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Nach den Steinwürfen auf eine jüdische Tanzgruppe in Hannover wird die Zahl der mutmaßlichen Täter noch größer. Drei weitere Verdächtige zwischen 12 und 13 Jahren seien identifiziert worden, teilte die Polizei am Freitag mit. Die Beamten ermitteln nun gegen neun Kinder und Jugendliche. Alle hätten einen arabischen Migrationshintergrund, hieß es. Gegen sie wird ein Verfahren wegen Volksverhetzung und gefährlicher Körperverletzung eingeleitet. Bei dem Angriff während eines Fests am Samstag war eine Tänzerin leicht verletzt worden. (dpa)
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Das Präsidium der Universität Lübeck hat ein Konzept zur Rettung der Medizinischen Fakultät vorgelegt. Ein Sprecher des schleswig-holsteinischen Wissenschaftsministeriums bestätigte am Freitag den Eingang des Konzeptes, das nun geprüft werde. Zum Inhalt wollten weder das Ministerium noch die Uni Angaben machen. Mit ihrem Konzept will die Hochschulführung zeigen, wie die von der Landesregierung geforderte Summe von jährlich 25 Millionen Euro an der Uni eingespart werden kann, ohne den Medizinstudiengang zu zerschlagen. (dpa)
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VON MAXIMILIAN PROBST
Wer an die Ostsee will, sollte nach Lübeck fahren, um genau zu sein in das klassizistische Museum Behnhaus und die Kunsthalle St. Annen. Näher lässt sich dem Meer zurzeit nicht kommen: Häuser hinterm Haff, ein Wald von Segelmasten, Naturgewalt, Naturschönheit – alles da, gemalt von Karl Schmidt-Rottluff, der zeit seines Malerlebens, von 1906 bis in die 1970er Jahre, regelmäßig die Ostsee bereiste.
Die Ausstellung mit 130 Werken des bedeutenden Expressionisten ist nicht nur die Retrospektive eines ungeheuren Werks, sondern zugleich ein Stück Kulturgeschichte der Ostsee. Im Behnhaus sind großartige Bilder vom Beginn der Brücke-Zeit bis zum Ende des zweiten Weltkriegs zu sehen, in der Kunsthalle St. Annen die nicht mehr ganz geheuren Bilder der Nachkriegszeit.
Erstmals an die Ostsee kommt Schmidt-Rottluff 1906, da besucht er den älteren Malerkollegen Emil Nolde auf der Insel Alsen. Beide verband zu dieser Zeit eine starke Orientierung an Van Gogh, von dem Schmidt-Rottluff einige Originale wenige Monate vor der Reise in einer Dresdener Galerie studieren konnte. Entsprechend bewegt und leuchtend sind die Bilder, die auf der Insel entstehen. Schmidt-Rottluff sprach von „Farbenstürmen“ und meinte damit die Bilder Noldes. Das Wort trifft aber noch stärker auf seine eigenen zu. Die Farbstürme sind so stark, dass sie ihr Sujet fortreißen. Das Bild „Gärtnerei“ zeigt noch gerade erkennbar einen Hof, die umgebende Landschaft hat sich ganz in verschiedene, kontrastierende Farbflächen aufgelöst. Und dass auf einem nächsten Bild Strand, Himmel und Uferböschung die pastos aufgetragenen Pinselstriche lenkten, verrät nur noch der Titel: „Am Meer“.
„Ein wirres, offenbar zusammenhangsloses Gestrichel und Getüpfel in grellen Farbkontrasten“, schrieb damals ein Kritiker über die Bilder. Das war aus Sicht der Akademien und Kunstschulen geurteilt und müsste den knapp 20-jährigen Schmidt-Rottluff eigentlich bestärkt haben. Der verfocht mit seinen Kollegen aus der Künstler-Gruppe „Die Brücke“ ganz die Haltung des Punk: möglichst unmittelbar mit autodidaktisch angeeigneten Ausdrucksmitteln wiedergeben, was den Künstler zum Schaffen drängt.
Die Jahre nach seinem Alsener Sommeraufenthalt hat Schmidt-Rottluff an der niedersächsischen Nordseeküste zugebracht, erst 1913 fährt er wieder einen Sommer an die Ostsee, diesmal nach Nidden, dem heutigen litauischen Nida auf der Kurischen Nehrung, das damals eine Künstlerkolonie war. Er quartierte sich in einer Fischerhütte am Strand ein, in der zuvor schon sein Brücke-Kollege Max Pechstein Inspiration gefunden hatte. Die aufgeregt fiebernde Malweise aus der Alsener Zeit hat er da schon abgelegt. Vereinfachen, weglassen, zusammenfassen heißt nun sein Programm. Er malt Akte, die sich mit rotglühenden voluminösen Körpern wunderbar in die Dünenlandschaft fügen und fertigt Holzschnitte, auf denen die Häuser am Wasser die Ausläufer der Hügel sind. Es sind intensivste Beschwörungen eines paradiesischen Zusammenpassens von Kultur und Natur, die auch heute noch erheben – aber nicht weniger schmerzen durch das Wissen, welch Wahnsinn ein Jahr darauf die Utopien der Expressionisten auswischte.
Ende Juli 1914 verbringt Schmidt-Rottluff noch einige Sommertage in Hohwacht am östlichen Rand der Lübecker Bucht. Auf den Druckgrafiken, die er zurück im Berliner Atelier nach Skizzen aus Hohwacht fertigt, ist der Krieg bereits präsent. Der Bildraum der Grafiken ist zersplittert, Ecken und Kanten, wohin das Auge blickt. Noch der „Sonnenuntergang auf der Förde“ kippt um in Schrecken: Alles, Häuser, Bäume, Himmel, Sonne, strebt aus- oder feindlich gegeneinander. „Ich habe nie die Kunst gemocht, die ein schöner Augenreiz war und sonst nichts, und doch merke ich elementar, dass man zu noch stärkeren Formen greifen muss, so stark, dass sie der Wucht eines solchen Völkerwahnsinns standhalten“, schreibt Schmidt-Rottluff an einen Freund.
Dass es ihm gelungen ist, eine Antwort auf den Krieg zu finden, zeigen auch mehrere Bilder, die er im hinterpommerschen Jershöft malt. „Nach dem Bade“ von 1925 etwa zeigt eine Frau mit Kind an der Hand. Das Kind schaut zweifelnd und ängstlich zur Mutter hinauf, die Mutter mitleidig und schuldbeladen hinab aufs Kind: Ach, hätte sie es doch nie in diese Welt gesetzt! Dazu die schlaffen, marionettenhaften Körper: nicht mehr sinnlich-rot, sondern schimmlig-grün. Abgehoben von Strand und Meer, herausgerissen aus ihrer Umwelt werden diese Figuren durch breite lilane Konturen. Der Mensch, isoliert, desillusioniert. „Nach dem Bade“ ist „nach dem Krieg“.
Von 1920 bis 1931 kehrt Schmidt-Rottluff jeden Sommer nach Jershöft zurück. Er malt die Brandung und Blitze über dem Dorf in amorphen Formen und irrealen Farben. Er malt die Handwerker und spiegelt in ihren mechanischen Bewegungen das um sich greifende Maschinenzeitalter. Er malt eine Zugbrücke, als wäre sie der Schlund eines Ungetüms, und malt Spaziergänger, die in unteilbarer Langeweile herumtappen und den Menschen meinen, der nicht mehr weiß, wohin. Kurz, er malt in leidenschaftlicher Auseinandersetzung mit der Wirklichkeit, mit dem Ort, der ihn umgibt, und der Zeit, in der er steht.
Umso mehr fällt auf, dass dies in dem kleinen Fischerdorf Rumbke am Lebasee nicht mehr im selben Maß der Fall ist. Von 1932 bis 1943 hält sich Schmidt-Rottluff sommers dort auf und sicher, die Zeit ist eine andere. Der Maler wird immer mehr angefeindet, 1937 werden viele seiner Werke in der Ausstellung „Entartete Kunst“ gezeigt, 1941 folgt das Berufsverbot. Schmidt-Rottluff reagiert darauf mit der Versenkung in die Landschaft. Seine Bilder werden luftig und fließend. Sie kommen ohne Menschen aus, und damit auch ohne Zeit. Es sind Sinnbilder der inneren Emigration. Und damit Bilder eines Unterlegenen, der der Wucht dessen, was rings um ihn passiert, nichts mehr entgegenzusetzen hat.
Von seiner inneren Emigration hat sich Schmidt-Rottluff nie wieder erholt. Nach dem Zweiten Weltkrieg verbringt er bis 1973 regelmäßig die Sommer in Sierksdorf an der Lübecker Bucht. Wie die Bilder in der Kunsthalle St. Annen zeigen, hat er sich dabei mehr und mehr dem „schönen Augenreiz“ angenähert, den er im ersten Weltkrieg so verdammt hatte. Er malt Bilder, als hätte es das Verbrechen der Vernichtung nicht gegeben. Er malt Steine, Muscheln, leichte Sommerwolken, heiter-mediterranes Licht. Das ist das Grauen jener Bilder: Er hätte seiner Zeit den Totenschein ausstellen müssen. Stattdessen trägt er ihr Schminke auf.
Die Doppelausstellung läuft bis 5. September
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VON UTA GENSICHEN
Mit Sekt lässt man sprichwörtlich die Korken knallen. Keine Stehparty, kein Empfang können ohne das prickelnde Getränk auskommen. Aber wie viel Arbeit es macht, bis aus Hefe, Zucker und Wein eine Flasche Sekt wird, weiß kaum jemand.
Zu den ganz großen Namen in Deutschland zählt unübertroffen Rotkäppchen, mit mehr als 80 Millionen verkauften Flaschen pro Jahr. Ebenfalls aus dem Osten stammen Marken wie Schweriner Burggarten, Hanse-Sekt oder die DDR-Traditionsmarke Uhle-Sekt. Bis zur Wende wurden Burggarten und Uhle-Sekt noch im Schweriner VEB Uhle produziert. Durch Auflösung des DDR-Kombinats SWS (Sekt, Wein, Spirituosen) kam Bewegung in den östlichen Sekt-Markt. Weil in Schwerins Innenstadt wegen des LKW-Verkehrs nicht mehr produziert werden durfte, übernahm die Kellerei aus Wismar die Marke Burggarten. Unter dem Namen Weinhaus Michaelis wurde in dem Kellergewölbe bereits seit 1945 Wein gelagert. Die Übernahme der Sektmarke 1991 war der Grundstein für die Hanse Sektkellerei. Später kam der im Westen unbekannte Uhle-Sekt hinzu.
Die Sektkellerei vor Ort ist klein. Gerade mal 10.000 Flaschen werden hier – zehn Meter unter der Erde – produziert. Einen Tank, in dem der Sekt drei Monate gärt und dann in Flaschen abgefüllt wird, gibt es nicht. Für die großen Produktions-Chargen ist der pfälzische Mutterkonzern Schloss Wachheim zuständig. In Wismar gibt man den Hefebakterien mehr Zeit, damit aus dem vergärten Most Sekt wird. „Mindestens neun Monate und einen Tag müssen die Flaschen hier unten liegen“, sagt die Chefin des Kellers, Astrid Ratz. Der eine Tag sei zwar für die Gärung nicht mehr entscheidend, aber das deutsche Gesetz schreibe es nun einmal vor, sagt sie augenzwinkernd.
Tausende Flaschen warten angekippt, mit dem Flaschenhals nach unten, darauf, vom Kellermeister handgedreht zu werden. Auch wenn es nicht so aussieht – in den Flaschen passiert in dieser Zeit eine ganze Menge. In Wein gelöster Zucker und Hefe gären solange vor sich hin, bis daraus zu gleichen Teilen Alkohol und Kohlensäure entstehen. Nicht anders wird Champagner hergestellt. Nur dass dieser Sekt natürlich nicht Champagner genannt werden darf, sondern Brut, Extra Brut oder Brut Nature – je nachdem, wie viel Mostdosage am Ende zugegeben wird.
„Die Norddeutschen trinken aber am liebsten halbtrocken“, sagt Jürgen Krug, Geschäftsführer der Hanse Sektkellerei. Bis auf Städte wie Hamburg, Bremen und Lübeck, Norddeutschlands Zentren der Weinkenner, trinke das platte Land nun mal halbtrocken – „von Ostfriesland bis Polen“, wie Krug sagt.
Der Wein für fast alle Produkte der Hanse Sektkellerei, ein Riesling, stammt aus der Pfalz. In Wismar geben die vier Mitarbeiter dem Ganzen dann seinen nordischen Anstrich. Regionalität sei ihm wichtig, sagt Krug, der bereits 1985 in der Uhle-Sektkellerei anfing. Er findet es beispielsweise schade, dass in den Kneipen der Region oft keine Mecklenburger Biere angeboten werden.
Um Gästen, die für Führungen oder Feste in den Gemäuern einkehren, den nordischen Sekt näher zu bringen, hat die Kellerei vor zehn Jahren etwas Besonders entwickelt: Die Hanse-Edition, ein trockener Sekt aus italienischem Chardonnay mit wenig Säure. Hanseatisch ist vor allem die Aufmachung: In Anlehnung an goldene Zeiten des Bündnisses sind auf der gülden eingefärbten Flasche alte Segelschiffe abgebildet: ein Lübecker Viermaster, eine Kogge oder eine Karacke. Auf der Rückseite blickt der Betrachter auf eine Karte mit früheren Hansestädten wie Wismar, St. Petersburg und Köln. „Darauf sind wir sehr stolz“, sagt Krug. Sektliebhaber mit Hang zum Historischen können die sechs Euro teure Flasche nur im Fachhandel oder direkt in der Sektkellerei in Wismar erstehen.
Die Flaschengärung
Im Champagnerverfahren werden die Rieslingsekte aus Wismar hergestellt.
■ Hefe und Zucker gibt der Kellermeister dem Wein zu, dieser wird dann bei rund 13 Grad gelagert.
■ Die Gärphase: Die Hefen zerlegen den Zucker in Alkohol und Kohlensäure. Der Kohlensäuredruck in den Flaschen ist dabei bis zu acht bar hoch.
■ Die Reifephase: Bis zu zwei Jahren lagern die Sektflaschen in Wismar. Die Dauer der Lagerung beeinflusst ganz wesentlich das Bukett.
■ Fertig ist der Sekt erst, nachdem er für etwa 20 Tage im so genannten Rüttelpult lag. Dabei werden die Flaschen in ein schräg gestelltes Pult aus Hartholz gesteckt, mit dem Kopf nach unten.
■ Das Rütteln führt dann der Kellermeister durch. Einmal täglich rüttelt und dreht er jede Flasche in einer Vierteldrehung.
■ Die Hefe wandert dadurch zunehmend in Richtung Verschluss. Am Ende lagert das Hefedepot fest auf dem provisorischen Kronkorken, der Sekt ist jetzt ganz klar.
■ Zum Enthefen – oder auch Degorgieren – werden die Flaschen kopfüber in ein Kältebad gestellt. Dadurch friert die Hefe am Korken fest, dieser wird dann mit einem Hackenschlüssel abgerissen.
■ Zum Schluss wird der Sekt gesüßt und die Flasche mit Naturkorken und Drahtkappe versehen.
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Vom 22. Juli bis zum 7. August können die Besucher des Stuttgarter Weindorfs auf dem Hamburger Rathausmarkt zum 25. Mal rund 300 verschiedene Sorten badischen und württembergischen Weins probieren.
Im Begleitprogramm werden die Hamburger mit schwäbischer Lebensfreude konfrontiert: „Fröhliche Menschen in schmucken Trachten“, die schwungvoll Gitarre und Akkordeon spielen, verspricht Veranstalter Axel Grau.
Leicht vergisst man, wie es noch vor 25 Jahren aussah: Die Hamburger tranken kaum Wein, und wenn, dann stürzten sie ihn runter wie Bier und wunderten sich über einen schweren Kopf. Ein wenig habe man schon zur Verbreitung des kultivierten Weingenusses in Hamburg beigetragen, ist Grau sich sicher. Ein wirtschaftlicher Erfolg sei das Weindorf auf jeden Fall.
Die Veranstaltung feiert dieses Jahr ihren 25. Geburtstag und schenkt dem Gastgeber 25 Rebstöcke. Dank der Stuttgarter Spenden umfasst Hamburgs Weinberg am Stintfang nun bald 100 Weinstöcke. Die wenigen Flaschen Ertrag, je nach Wetter und vor allem Feuchtigkeit, gehören der Hamburger Bürgerschaft, die sie exklusiv verschenkt. WDE
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Eine „Biblische Speisen-Woche“ veranstaltet das Kirchencafé Falkenberg in Norderstedt vom 28. Juni bis 2. Juli. Auf dem Speiseplan stehen Gerichte wie Penne mit Hackklößchen, orientalischer Obstsalat, Petrusfisch oder Rosinenkuchen von König David. Jeweils zwischen 12 und 14 Uhr will die Kirchengemeinde Harksheide damit die „schmackhaften Seiten unserer jüdisch-christlichen Wurzeln“ aufzeigen.
Biokäufer leben gesünder, haben Wissenschaftler vom Max-Rubner-Institut für Ernährung und Lebensmittelforschung (MRI) in Karlsruhe herausgefunden. Sie essen mehr Obst und Gemüse, weniger Fleisch und Wurst, trinken weniger Limonade, treiben mehr Sport und rauchen weniger.
Zum Kirschensonntag lädt am 11. Juli der Obsthof Lefers in Osterjork. Ab 10 Uhr kann man Kirschen naschen, Kirschkerne schätzen, Kirschkuchen essen, Kirschkernweitspucken oder Kirschsecco trinken. Es gibt einen Kirschfotowettbewerb und einen Kirschenkrimi.
Einen Backtag veranstaltet die Burg Bodenteich bei Uelzen am 17. Juli. Ab 14 Uhr können dann Kinder in einem alten Steinofen selber ihr Backwerk formen und backen.
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Das Jazz Baltica-Festival in Salzau wird geprägt von talentierten Nachwuchsmusikern und erfahrenen Jazzlegenden. Ein Höhepunkt ist der Auftritt des Pianisten McCoy Tyner im Duo mit Bassist Dave Holland. Die nächtlichen Jam-Sessions im Schloss machen den Reiz des Jazzfestival in Ostholstein aus.
30. Juni bis 5. Juli, Einzelkonzerte ab 25 Euro, Festivalkarte 250 Euro
Nicht nur für Studenten treten auf dem Campus-Openair in Hamburg unter anderem die Mediengruppe Telekommander, Torch und Bo Flower auf. Auf der Viva con Agua-Bühne legen DJs Funk und Electro auf.
8. und 9. Juli, Eintritt frei
Große Weltmusik wird auf dem Rathausmarkt der Kleinstadt Meldorf geboten. Die schwedische Gruppe Östblocket eröffnet das Programm des Frequenzen-Festival mit Balkan-Rhythmen. Es folgen die niederländischen Mdungu mit Afrobeats und die Berliner Marycones mit einer Mischung aus Ska, Chansons und Folk.
10. Juli, Eintritt frei
„Rockfestival am Meer“ nennt sich das Deichbrandfestival bei Cuxhaven-Nordholz im Untertitel. Headliner sind Jan Delay und die Sounds. Bela B, Papa Roach, Madsen, die Ohrbooten und Subway to Sally machen die Gäste glücklich. Revolverheld, Blumentopf, die Disco Boys und Jochen Distelmeyer sorgen für eine bunte Mischung.
16. bis 18. Juli, Tagestickets 37 Euro, Festivaltickets 74 Euro
Nicht die größten Namen aber eine familiäre Atmosphäre, freier Eintritt und niedrige Getränkepreise locken Ende Juli in den Stadtpark Harburg. Auf dem alternativen „Keine Knete – trotzdem Fete“-Festival werden unter anderem Kosmo Koslowski (Piratenjazz), Loui Vetton (Ska) und Get the last Clap (Crossover/Rap) für Stimmung sorgen. Ein Kinderfest mit Feuershow und Jongleuren bietet das Begleitprogramm.
30. und 31. Juli, Eintritt frei WED
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Während in Bad Segeberg die Karl-May-Spiele über die Freilichtbühne gehen, ist der berühmteste Winnetou-Darsteller aller Zeiten trotz hohen Alters beim Sommertheater in Cuxhaven präsent. Pierre Brice, der vor vielen Jahren auch Winnetou-Darsteller in Bad Segeberg war, wird im Alter von 81 Jahren als Sänger in einem Musical auf die Bühne zurückkehren. Ab Mitte Juli tritt er 22 Mal in dem Stück „Der Traum von Freiheit“ beim Sommertheater in Cuxhaven auf. Das Stück spiegele seine Ideale wider, deswegen habe er das Engagement angenommen, sagt Brice. Der Regisseur und Autor Christian Berg erzählt in dem Stück die historische Geschichte einer Frau aus dem 16. Jahrhundert, die den Kampf der „Wurster Friesen“ gegen die Bischöfe von Bremen anführte. Die Musik komponiert Konstantin Wecker. Brice zieht in dem Stück als allwissender Erzähler durchs Land und erzählt die Geschichte von Tjede Peckes, die als Jeanne d‘Arc des Elbe-Weser-Dreiecks gilt. Vom Publikum als gealterter Winnetou eingestuft zu werden, würde Brice nicht stören: „Winnetou hat mich bekanntgemacht, dafür bin ich dankbar“, meinte er. Jetzt könne er aber wieder beweisen, „dass ich von Beruf Schauspieler und nicht Indianer bin“. KLI
■ „Der Traum von Freiheit“: 15. 7. bis 8. 8., Sommertheater Cuxhaven
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Schwer zu sagen, wie die Festspiel-Darbietungen in Eutin in diesem Jahr werden. Sicher ist nur: Ein Spektakel gab‘s bereits im Vorfeld. Nacht etlichen Personalquerelen wurden zu Jahresbeginn in der Landesregierung Stimmen laut, man solle das finanziell angeschlagene und von Zuschauerschwund heimgesuchte Festival dem Schleswig-Holstein Musik Festival einverleiben. Der neue Gesamtleiter Daniel Kühnel aber verbreitete Optimismus, gebremst allerdings durch den Rücktritt des Geschäftsführers Stephan Jöris Anfang Juni. Ob die 60. Spielzeit 2010 doch noch ein gutes Ende nimmt? Die erste Opernpremiere, “Der Freischütz“, ist am 17. Juli. „La Traviata“ folgt am 24. Juli. Und außerdem gibt es Konzerte und Kinderprogramme. KLI
■ Eutiner Festspiele: bis 29. 8.
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Das Sommerfestival Flensburger Hofkultur bringt in diesem Jahr Multi-Kulti-Flair durch ein Programm mit Künstlern aus zwölf Nationen. Vom 16. Juli bis zum 20. August treten Musiker und Kabarettisten in den elf alten Kaufmanns- und Handwerkerhöfen der Innenstadt auf.
Das Weedbeat-Festival ist nicht zuletzt für den neben dem Festival-Gelände befindlichen Badesee berühmt. Vom 16. bis 18. Juli werden beim VAZ Speicher bei Rössing in der Nähe von Nordstemmen unter anderem die Bands Doreen Shaffer, Abuela Coca und The Moon Invaders auftreten.
Ein Kunst-Workshop zum Thema Wasser findet am 18. Juli auf dem Gelände der Hitzler Werft in Lauenburg statt. Von 11 bis 17 Uhr leitet Martina Bross vom Atelier Unverzagt die Teilnehmer an, großformatige Bilder zu malen. Anmeldung: ☎ 04161/76 88 81.
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Hamburger haben‘s in diesem Fall einfach: Sie nehmen die S-Bahn Richtung Wedel und fahren bis zur Endhaltestelle durch. Von da sind es noch rund 20 Minuten zu Fuß bis zum Hafen, wo das Wedeler Hafenfest stattfindet. Auf verschiedenen Bühnen gibt es Programm für alle Altersklassen, vom Drachen-Klaus, der Flugobjekte zeigt bis zur Sommerparty mit NDR-Moderatorin. Musikalisches Highlight am Samstag ist der Singer-Songwriter Johannes Oerding, dem eine große Karriere prophezeit wird mit seinen deutschen Pop-Songs im Stil von Wenn-jetzt-Sommer-wär-Pohlmann. Erstmals wird es am Samstagabend eine Lasershow geben. Nicht neu, aber empfehlenswert sind da die Bootstouren, die vom Fährhaus aus unternommen werden. KLI
■ Fr, 16. 7. bis So, 18. 7., Wedel
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Am 11. Juli um 11 Uhr findet das Eröffnungskonzert in der Musikhalle in Lübeck statt. Christoph Eschenbach dirigiert das NDR Sinfonieorchester.
■ Der diesjährige Länderschwerpunkt ist Polen. Zu Gast sind unter anderem der Dirigent Tadeusz Strugala und der Wahl-Pole Nigel Kennedy.
■ Insgesamt gibt es 136 Konzerte an 49 Orten mit 74 Spielstätten.
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VON ANNE BAUMANN
“It‘s like coming home“, sagte der chinesische Pianist Lang Lang einmal nach einem Auftritt beim Schleswig-Holstein Musik Festival. Lang Lang war in den vergangenen 25 Jahren häufiger zu Gast und ist immer wieder gerne gekommen. Gegründet wurde das Festival von dem deutschen Pianisten Justus Frantz und einer Handvoll Musiker, die zusammen mit ehrenamtlichen Helfern ein ganzes Bundesland und insbesondere die ländlichen Regionen zum Klingen bringen wollten. Mit viel Improvisationskunst gelang die Premiere. Heute wird nichts mehr dem Zufall überlassen.
Diverse entlegene Winkel in Schleswig-Holstein – seien es Gutshöfe, Pferdeställe, Scheunen – werden beim Schleswig-Holstein Musik Festival in Konzertbühnen verwandelt. Nicht nur das klassische Publikum haben die Festival-Macher im Blick – „Stöckelschuhe sind nicht geeignet fürs Land“, so Sprecherin Bettina Brinker. Das Festival wendet sich auch an Leute, die Konzertsäle sonst meiden würden.
Dem ersten Intendanten, Justus Frantz, gelingt es, das Festival bereits im Premierenjahr mit Musikern wie Leonard Bernstein oder Christoph Eschenbach zu besetzen. Pannen gibt es trotzdem – die Berliner Philharmoniker können fast nicht auftreten. Der Kirchenboden des Meldorfer Doms sei zu glatt, die Streichinstrumente könnten wegrutschen. Die rettende Idee kommt von Eva Albers, eine der vielen ehrenamtlichen Helfer. Sie macht sich auf die Suche nach Teppichstücken – und wird auf einem Dachboden fündig.
Noch im Gründungsjahr spricht Richard von Weizsäcker von einer „gigantischen musikalischen Bürgerinitiative“. Mitte der 90er Jahre wird der gemeinnützige Verein durch einen professionellen Festivalbetrieb ersetzt – die Konzertzahl ist von 90 auf 150 gestiegen. „Ehrenamtliche Gastgeber“ vor Ort bemühen sich darum, eine familiäre Atmosphäre unter Besuchern wie Musikern zu schaffen.
Mittlerweile gehört das Festival zu einem der bekanntesten in Deutschland. Nach wie vor steht es für ungewöhnliche Spielstätten – sieben kommen in diesem Jahr dazu, darunter auch eine Kartoffelhalle.
Bis 2012 soll der Zuschuss des Kultusministeriums von derzeit 1,7 auf 1,2 Millionen gekürzt werden. Einige Veranstaltungsorte werde man dann aufgeben müssen, so Brinker. Zurück zur Improvisationskunst, heißt es dann vielleicht.
10. Juli bis 29. August. Mehr zum Programm unter www.shmf.de
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marktplatz
gesundheit
HypnoMentale Geburtsvorbereitung - Selbsthypnose zur sanften Geburt. Diplom-Psychologin Angela Blumberger, Praxis für Systemische Therapie und Hypnotherapie, Friedrich-Karl-Str. 55, 28205 Bremen, www.hypnosystem.de, ☎0421/52629959
grüsse
Zünde an neun aufeinanderfolgenden Tagen eine Kerze an und bete ein "Gegrüsset seist du, Maria". Bringe zwei Anliegen vor, die dir unmöglich erscheinen, und ein weiteres, welches dir ganz besonders am Herzen liegt. Am neunten Tag lass die Kerze ganz abbrennen und veröffentliche diese Nachricht und deine Anliegen werden erhört.
kontakte
Leute für neue Doppelkopfrunde in HH-Nord (Bergstedt) gesucht. Meldet euch unter doko-hh-nord@web.de zur näheren Abstimmung (ohne Neunen).
Allein Leben - wie geht das? Gespräche über Erfahrungen, Ängste und Strategien für Menschen ab ca. 50. Ort: Kl. Häuschen oder gr. Garten im Lauenburgischen, 3/4 Std, östl. v. HH in ländl. Umgebung. ☎04543-88 87 87.
kurse
Feldenkrais- Intensivseminar, Winterhude Goldbekhof 12.- 16.07. 2010 Kurs A: 9.00- 11.30h, Kurs B: 18.00- 20.30h, Liz. Feldenkraispädagogin Tel. 040- 275 235 od. E-Mail: Heidjeduhme-feldenkrais@web.de
naturkost
Abakus- der Mitgliederladen im Steintor Preiswerte Öko-Produkte durch die Mitgliedschaft in unserer Service- Coop. Naturkost, die sich rechnet! Abakus Naturkost, Grundstr. 30, 28203 Bremen.☎0421- 79 49 351
4 mal im VIERTEL,1-malig in der NEUSTADT junges Gemüse, reifer Wein u. Käse, Milch u. Honig, Fleisch u. Gebäck ÖKOLOGISCH KULINARISCH REGIONAL www.oekomarkt-bremen .de
reisen
Mallorca: Luxusfinca im Landhausstil in gehob. Ausstattung an verwöhnte Feriengäste von priv. zu vermieten. 480 qm Wohnfl., 5 Bäder, 5 DZ, Ter., Garten, Pool auf 2800 qm. Woche 850,- Euro. Frühbucherrabatt 2011. Info ☎0034- 690 869 138.
Kreatives Schreiben in Nordspanien: Schreiben und geführte Wanderungen in unberührter Natur in Katalonien 10.-18.9.2010 mit Ausflügen nach Barcelona und Cadaques, Unterkunft m. Pyrenäen- Blick ☎04203-440 154, www.die-reisefreu.de
Aktiv und genußvoll reisen, in guter Gesellschaft oder individuell, dabei gut essen und gut wohnen: Rad-, Wander-, und Kulturreisen in Irland, England, Italien, Spanien, Norwegen, Polen und im Baltikum. Sausewind Reisen, ☎0441-935650, www.sausewind.de
verschenken
HH- Eimsbüttel: Wegen Wohnungsauflösung bei Abholung zu verschenken: Mahagoni Schlafzimmerschrankwand ca. 3.50 m auch über Eck stellbar, 3 Spiegelglasschränke. Kinderzimmerschankwand: 3 Schränke mit Klappbett und Klapptisch ☎04344- 4496 oder 0179- 851 76 90
wanted
Wir 2 Frauen, 28/ 29 J, glücklich verheiratet, suchen Dich, um unseren Kinderwunsch zu erfüllen. Bist Du zw.30- 40 J, Hast viell. schon Fam. und kannst dir vorstellen uns zu helfen? Freuen uns auf ein Kennenlernen! adlerflug3@gmx.de
weiteres
Suche Paktikanten/-in für Töpferei in Langenhorn., 1 x wöchentlich. M. Tümpel ☎040- 531 35 76.
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wohnungsmarkt
gewerberäume
Seminarraum std.- oder tageweise, auch am WE, zu vermieten: 100 qm im St. Pauli Gesundheitszentrum, Raum ist teilbar, barrierefrei, hell, Beamer, Flipchart, günstige Konditionen. Kontakt: iris.lange@profamilia.de
praxisräume
Ottensen, zentr. geleg., heller u. ruhiger Raum (17 qm) in psychotherapeut. Praxis zu vermieten. Gruppen-, Warte-, Abstellr. u. kl. Büro vorh. ☎040- 39 32 47, 0171- 383 57 82
wohnen biete
HH- Neuengamme (Nähe Reitbrook): 2 gr. helle Zimmer (je ca. 20 qm) in netter feiner WG/ Hausgemeinschaft (5 Erw.+ 2 Kinder, 0+ 5 J.) mit 2 sonnigen Gärten, Feuerstelle, 3 schönen Küchen und 2 Bädern direkt an der Dove- Elbe mit Kanus ab dem 01.08.2010. HH-Hbf. mit Fahrrad und HVV in 30 Min. erreichbar. Je Zimmer 320,00 €/ warm inkl. Tel/ DSL. Auch befristet möglich ☎040- 723 25 86/-7
Kleine Landwohnung im Lauenburgischen als Zweitwhg. Helles, einf. ausgeb. Dachgeschoß mit Gaube, gr. Garten mit 10 Hühnern, 2 Katzen (+ Gärtner), Pferde + Reitmögl. in direkter Nähe, Badesee 5 km, von HH 45 Min./50 km, ☎04543- 88 87 87 (AB)
wohnen suche
taz-Volontärin sucht ab 1. August eine kleine Wohnung oder ein ruhiges WG- Zimmer in Hamburg. Altbau, hell und Dielen wären schön, gern in oder Nähe Altona und Ottensen. Ich freue mich über Angebote unter e.smechowski@gmx.de
Wir haben einen Traum: ein mit ÖPNV und Fahrrad erreichbares, Wochenendhaus oder Wohnung vor den Toren Hamburgs. Gerne auch Mitbeteiligung in bestehenden Projekten. ☎0160- 917 954 17
2. Versuch: Wir, Dipl.- Päd. (35) + Dipl.-Ing. (37) suchen von privat 3- oder 4- Zimmer- Wohnung in Altona o.ä., ca. 70- 100 qm, gerne Altbau + Balkon + ruhige Lage + angenehme Hausgemeinschaft. jan.wrede@karl-wrede.com ☎0178- 659 08 30
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stellenmarkt
stellenangebote
Nebentätigkeit am PC. Mind. Excel-Grundkenntnisse erwünscht, flexible Arbeitszeiten, S- Bahn Sternschanze, anfangs 10,50 Euro/Std., ausbaufähig. Kurze Bewerbung an: info@meine-tabelle.de
Das KiFaZ Großlohe sucht eine Lehrkraft für die Durchführung von Deutschkursen auf Honorarbasis. Die Kurse werden wöchentlich an 2 Vormittagen durchgeführt. Infos: KiFaZ Großlohe, Hoffmannstieg 3, 22143 Hamburg, ☎040- 675 632 66.
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Bevor die Breminale ab Mittwoch den Osterdeich belebt, müssen Konzertgänger etwas kleinere Brötchen backen. Aber das kann ja auch mal ganz erhellend sein. Den Zustand der Bremer Musikszene können Sie beispielsweise am heutigen Samstagabend auszugsweise begutachten: Der Local Heroes Bandcontest geht nämlich in die vierte Vorrunde, Beginn ist um 19.30 Uhr, Austragungsort ist das Lagerhaus. Um die Gunst des Publikums bemühen sich „The Dead Rabbit Gang“, „Quiron“, „Audioeffekt“ und „Follow The Black Rabbit“. Im gleichen Hause, bloß ein paar Treppen höher, wartet am gleichen Abend V. B. Schulze‘s Bernsteinzimmer mit einem „Konditorabend“ auf. Wer gelegentlich Gast im Bernsteinzimmer ist, weiß, dass das Unerwartbare erwartet werden kann. Beginn ist um 21 Uhr. Und die dritte Möglichkeit, den Samstagabend zu verbringen, haben Freunde und Freundinnen der Musik in der Friese, wo ab 21 Uhr Iniquity, Insonnia, Next War Ends und Hellhaak, allesamt aus Bremen und umzu und dem Punk von Herzen zugetan.
Am Mittwoch wird im Musical-Theater eine ganz andere Baustelle bearbeitet: Konstantin Wecker und Hannes Wader musizieren unter dem mutmaßlich prophetischen Titel Kein Ende in Sicht. Aber da eröffnet ja auch schon die oben erwähnte Breminale. Einige der Höhepunkte dieses Mittwochs: Herrenmagazin auf der Treue (21.30 Uhr) gefolgt von Hans Unstern, The Dad Horse Experience ab 21 Uhr am Baltic Raw Tower, die Tiger Lillies ab 21 Uhr im De Drohme, Jochen Distelmeier ab 22.30 Uhr im Bremen-Vier-Zelt und die Mad Monks ab 22 Uhr auf der Weltbühne.
Am Donnerstag spielen auf der Treue ab 23 Uhr Urlaub in Polen, im De Drohme ab 20 Uhr Kristof Schreuf, am Freitag lädt Kogge-Pop an die Flut-Bühne, wo The Undecided, Eternal Tango und Bratze aufspielen. Und das war natürlich längst nicht alles. Das weitere Programm erhalten Sie im Internet unter www.breminale.de, auf der Breminale selbst oder schon vorher an zahlreichen Auslegestellen. Andreas Schnell
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Das Bremer Umland ist zwar nicht frei von gewissen naturräumlichen Einförmigkeiten – aber in Richtung Syke ist Wald- und bodenwellenmäßig immerhin etwas zu finden. Vor allem: Es existiert eine veritable „Wolfsschlucht“! Und was könnte man man dort passender zu Aufführung bringen als das Märchen mit den sieben Geißlein?! Am Samstag um 15 Uhr ist es soweit. Die kleine Naturbühne, in Wahrheit ein Kessel, ist nach einer zehnminütigen Wanderung ab dem Syker Kreismuseum zu erreichen. Dort übrigens lohnt es sich ebenfalls, mit den Kindern hinein zu schauen: Beeindruckend ist nicht zuletzt das Modell eines niedersächsischen Hallenhauses – mitsamt einer geschickten Visualisierung der benötigten Holzmengen.
Am Montag startet die Kinder-Steinwerkstatt des BUND. Wer der „Erlebniswoche mit Klöpfel und Meißel“ noch beiwohnen möchte, muss sich unter ☎ 0421/79 00 240 um eine Anmeldung bemühen. Beginn ist um 9.30 in der Kinderwildnis auf dem Stadtwerder. Und wer während der Sommerferien lieber von Tag zu Tag schaut, was die Kinder unternehmen können, ist am Dienstag in der Zentralbibliothek am Wall gut aufgehoben: Dort gibt es ab 10.30 Uhr „Kinderspiele aus aller Welt“, gedacht für ebensolche ab fünf Jahren.
Da am Mittwoch die Breminale beginnt, muss man sich um einen gleichermaßen kinder- wie erwachsenengerechten Aufenthaltsort für den Rest der Woche keine Gedanken mehr machen. Der als solcher definierte Kinderbereich, der diesmal im Zeichen des Wassers steht, ist zwar nur Donnerstag, Freitag und Samstag ab 14 Uhr und Sonntag um 11 Uhr geöffnet. Da aber unter anderem die bewährten Nabu-Esel dauerhaft präsent sind, braucht man sich um animalische Animationen nicht zu sorgen. HB
taz Nord vom 26.6.2010, S. 39, Bremen Aktuell, 65 Zeilen (TAZ-Bericht), HB
nur in taz-Teilauflage Inhalt
Scherben bringen nicht immer Glück – davon weiß Eve, Tochter der Witwe Marthe Rull, in Kleists Lustspiel ein Liedchen zu singen. Die Scherben stammen von einem wertvollen Krug, der zu Bruch ging, als ein Unbekannter aus ihrem Zimmer floh. Nun ist die Ehre von Eve in Gefahr, die doch eigentlich bald den Bauernsohn Ruprecht Tümpel heiraten will. Wer der nächtliche Besucher ist, will Eve zunächst nicht verraten. Der Fall kommt vor Gericht. Wie er sich klärt, trägt der Schauspieler Martin Leßmann im Literaturkeller vor. Den Eintrittspreis bestimmt jeder selbst. In dem ehemaligen Weinkeller des Theaterkontors rezitieren verschiedene Schauspieler regelmäßig montags Literaturklassiker.
■ Montag, 20 Uhr,
Literaturkeller im Theaterkontor
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Joseph Beuys, George Brecht, Robert Filliou, Richard Hamilton, Yoko Ono, Daniel Spoerri und viele mehr: Das Sammlerpaar Maria und Walter Schnepel konnte die Hände nicht vom Fluxus lassen. Dabei ist eine beachtliche Sammlung namhafter Fluxuskünstler entstanden, mit der nun das passiert ist, was die Vertreter der avantgardistischen Kunstrichtung aus den 60er Jahren gar nicht wollten: Sie ist im Museum gelandet. Wie geht nun das Neue Museum Weserburg mit diesem Widerspruch um? Es konzipiert eine Ausstellung, die die Werke wieder in ihre Entstehungszeit einordnet – und ein Beziehungsgeflecht zwischen Kunst, Gesellschaft und Politik der 60er, 70er und 80er Jahre generiert.
■ Donnerstag, 18 Uhr,
Neues Museum Weserburg
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Bei der Ausstellung in der Städtischen Galerie dreht sich alles um – Musik. Bis zum 18. Juli hat die Künstlergruppe sex – das sind Anneli Käsmayr, Branka Colic und Michael Rieken – einen temporären Plattenladen eingerichtet und für einige Tage „Schallplattenverkäufer“ eingeladen, die einen bestimmten Zugang zur Musik haben. So hütet beispielsweise am Sonntag David Donohue den Laden. Der Sänger, ehemalige Musikjournalist und derzeitiger Kinderbuchautor präsentiert seinen Dokumentarfilm „Put blood in the Musik“ über die Band Sonic Youth und plaudert über seine Interviews mit James Brown, Lou Reed, Laurie Anderson, Paul Simon, David Bowie, John Cage oder auch Neil Young.
■ Sonntag, 17 Uhr, Städtische Galerie Bremen
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Alte Tricks, umsonst und draußen: Die Oldschool Skateboard Session „Endless Grind“ startet am Samstag in ihre 14. Runde. Dabei ist weniger der Schwierigkeitsgrad entscheidend – sondern vielmehr der „Style“, am besten noch auf alten Boards und in entsprechender Kleidung. Austoben können sich die Teilnehmer in drei Disziplinen: Pool, Street und Hochsprung. Auch der längste „Grind“ im Pool wird prämiert. Die einzelnen Wettbewerbe werden moderiert. Für musikalische Akustik sorgt die Band Bombodron am Pool, und einige DJs kramen alte Surf-,
Hardcore- und Punkklassiker aus ihren mitgebrachten Plattenkisten. Zuschauen kostet nichts – genauso wie das Mitmachen.
■ Samstag, 12 bis 20 Uhr,
Vorplatz Schlachthof
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Netzwerken auf ungezwungener Plauderbasis bietet der Stammtisch vom Klub Analog jeden letzten Montag des Monats an. Dabei kann kommen, wer auch immer sich als Teilnehmer und Vertreter der Kultur- und Kreativbranche sieht.
Dieses Mal werden auch zwei Projekte präsentiert: Das Agenturnetzwerk „Green Responsibility“ stellt sich vor. Das wurde gegründet, um Unternehmen Denkanstöße und konkrete Möglichkeiten für nachhaltige Kommunikation zu liefern. Weiteres Thema des Abends: HORST – eine Zwischennutzung des Kabawerks auf dem ehemaligen Kaffee-HAG Gelände durch einige Studierende der Hochschule für Künste.
■ Montag, 19 Uhr, Lemon Lounge (Am Wall)
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Von HENNING BLEYL
Wer rein will, muss an ihm vorbei: Jan Ketelaars „Wijzende Man“ im Foyer des Marckshauses macht es den BesucherInnen nicht leicht, das Museum ohne Zögern zu betreten. Zu eindeutig ist seine Körpersprache, zu massiv sind die 500 Kilogramm Stahl, die sich dem Betrachter abweisend entgegen recken.
Hinter dem 3,50 Meter-Mann steht ein noch größeres Konglomerat aus wetterfestem Cortenstahl, ebenfalls komplett geschweißt, nicht gegossen. Es heißt „Meer“, die bittend gewölbten Hände verlangen unweigerlich danach. Ketelaar wollte die Figur vor der Amsterdamer Börse postieren – was behördlicherseits ebenso abgelehnt wurde wie sein Vorschlag, den „Wijzenden“ unmittelbar am Grenzübergang zu installieren. Gedacht als Beitrag zu den sich ungut steigernden binnen-niederländischen „Ausländer“-Diskussionen.
Die Ausstellung „Es geht ans Eingemachte“ zeigt vier zeitgenössische KünstlerInnen, deren figürliche Auffassung von großer Unmittelbarkeit geprägt ist. Sie schaffen Gestalten, die eindeutig jedweder Schönheitsfalle entkommen sind, deren Reiz ausdrücklich im Nicht-Idealisieren menschlicher Körper besteht. Iris Kettner aus Berlin hat einen ganzen Raum mit liegenden oder sich eben noch abstützenden Figuren gefüllt, wie man sie beispielsweise aus den „Tagesthemen“ zu kennen meint: im Rahmen einer Berichterstattung über eine Demo, bei der die Wasserwerfer ganze Arbeit geleistet haben.
Die vermummten Gestalten bestehen aus Eisen, Klebeband, Textil und passen in ihrer Alltagsorientierung ebenso zu Christina Dolls Darstellungen übergewichtiger Jugendlicher wie zu Markus Keulers gedrungenen Holzfiguren. Durch die klassizistischen Hallen des Marckshauses zieht ein kräftiger Luftzug echter Zeitgenossenschaft.
Im zentralen Raum des Museums sitzt eine der Keuler‘schen Figuren im Schneidersitz auf dem Boden, das Buddha-hafte ihrer Ausstrahlung wird durch einen Elefanten unterstützt, der von der Decke baumelt. Freilich besteht er nur aus Konturen, deren Einzelteile wie ein Mobile herunter hängen: als tierhaft taumelnder Baldachin für einen Mann, der beim Näherkommen die Züge eines Menschen mit Trisomie 21 erkennen lässt. Keuler arbeitet ausschließlich mit Modellen, deren Körper durch diese genetische Besonderheit gekennzeichnet sind.
Der äußere Anlass, Keulers in Bremen entstehendes Werk erstmals im Marckshaus zu präsentieren, mögen die Special Olympics gewesen sein – substantiell passen sie jedoch hervorragend in die nunmehr deutlicher akzentuierte Linie des Hauses, wesentlicher, aktueller und bei Bedarf auch provokativer zu werden.
Der Zugriff von Arie Hartog als neuem Direktor zeigt sich auch im Umgang mit dem Hausherrn himself, Gerhard Marcks. Dessen Werke, konzentriert im seitlichen Kabinett, dienen hier unverhohlen als Anti-Folie: In ihrer abstrakten Kühle konterkarieren sie geradezu die intensive Unmittelbarkeit der ausgestellten „Gäste“. Wieder könnte man auf Pragmatisches verweisen: etwa auf den Bedarf, während der Sommersaison für die Touristen ein Mindestmaß an Marcks-Originalen vorzuhalten. Dennoch scheint sich in der auch konzeptionell gewollten Gegenüberstellung von Marcks mit seinen aktuellen Kollegen – bei der der Altmeister nicht eben als visueller Sieger am Platze steht – eine äußerst produktive Respektlosigkeit.
Bis 5. September. Jeden Sonntag um 12 Uhr und jeden Donnerstag um 17 Uhr gibt es öffentliche Führungen. Diesen Sonntag erläutert Jens Bommert die Ausstellung, kommenden Donnerstag die Marckshaus-Kustodin Veronika Wiegartz
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Interview / Conversation – Formen und Foren des Künstlergesprächs seit Vasari: Die Tagung fragt nach Geschichte, Funktion und Theorie der unterschiedlichen, besonders in letzter Zeit modischen Formen des Künstlergesprächs. Zwar läuft sie schon seit gestern, doch bietet sich noch Gelegenheit, folgende Vorträge zu hören: 10 Uhr, Gregor Stemmrich, Berlin: „When interview becomes attitude“. 10.45 Uhr Isabelle Graw, Frankfurt a.M./Berlin: „Reden bis zum Umfallen. Das Kunstgespräch im Zeichen des Kommunikationsimperativs“. 12 Uhr, Julia Gelshorn, Wien: „’Mit-Teilung‘ – Das Interview als künstlerische Erzählform“. 14.30 Uhr, Hans Ulrich Obrist, London: „Infinite Conversation. Idee und Praxis des Künstlergesprächs heute“. 15.15 Uhr, Tacita Dean, Berlin, und Hans Ulrich Obrist, London: „A Conversation“. 16.30 Uhr: abschließendes Podiumsgespräch mit Benjamin H. D. Buchloh, Jeanne Faust, Julia Gelshorn, Isabelle Graw, Friedrich Meschede, Alessandro Nova und Holger Liebs: „Artistory – Der Künstler über sich und sein Werk. Chancen und Grenzen des Künstlerinterviews“. Michael Diers und Lars Blunck moderieren. Heute, Sa, 26. Juni, Kleiner Hörsaal, Hochschule für bildende Künste Hamburg, Lerchenfeld 2 Hôm No – Biografien zwischen Deutschland und Vietnam: Zum 35-jährigen Jubiläum der Aufnahme diplomatischer Beziehungen zwischen der BRD und Vietnam zeigen Nguyen Phuong-Dan, Stefan Canham und Philip Widmann Arbeiten, die sich mit Verflechtung beider Länder durch die Migration befassen: Sei es als so genannte boat people in der BRD oder als Vertragsarbeiter in der DDR. Die Foto-, Film- und Videoarbeiten beleuchten die geografischen, biografischen und imaginären Pfade von Migration und Remigration unter anderem mit der zweikanaligen Installation Banh Tam, die auf gefundenen Amateurfilmen aus dem Saigon der 1960er Jahre und den Erinnerungen in Hamburg ansässiger boat people basiert. Linda e. V., Hein-Hoyer-Str.13, Do – So 15 – 20 Uhr. Bis 4. Juli. www.chezlinda.de CYAN: Unter den technischen Namen für Türkis gestellt haben die Künstlerinnen und Künstler Lisa Busch, Lukasz Chrobok, dice industries, Roland Doil, Claudia Hinsch, JAJAA und Sophia Röhling ihre erste monochromatische Gruppenausstellung der Reihe CMYK. Eröffnung: Heute, Sa, 26. Juni, 19 Uhr, 2025 Kunst und Kultur e. V., Ruhrstraße 88. Sonntags 16 – 19 Uhr. Bis 11. Juli. www.2025ev.de Uli Pforr – Während ich schlief: Der 1978 geborene Hamburger Künstler/Illustrator zeigt seine unwirklichen Träume, die er linienbetont und mit dichten Überlagerungen mit Acryl auf Leinwand zum Zuschauen anbietet. Eröffnung: Heute, Sa, 26. Juni, 19.30 Uhr, Galerie auf Halb Acht, Hein-Hoyer-Str. 16, Di – Fr 16 – 19.30, Sa 13 – 18 Uhr. Bis 10. Juli. www.aufhalbacht.de 1. Wilhelmsburger Lauf der Religionen: Bei dieser Jogging-Lecture des leicht ironischen „Kunst und Sportverein Wilhelmsburg (KuS)“ führt Dr. Ulrich Lölke laufend zu 12 Stationen der lebhaften Wilhelmsburger Religionskultur von der Industriekirche bis zu einem Garten der Weltreligionen. Mitzubringen sind: Radio, Kopfhörer, bewegungsfreundliche Kleidung und Laufschuhe. So, 27. Juni, 12 Uhr. Treff: Honigfabrik, Industriestr. 125. www.kunstundsportverein.de HAJO SCHIFF
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Ein Verwalter des Unglücks ist Hans Frambach in seiner Eigenschaft als Achivar im Institut für Vergangenheitsbewirtschaftung in Iris Hanikas Roman „Das Eigentliche“: der rechte Umgang mit der Ermordung der europäischen Juden ist sein alltägliches Geschäft, nachgelassene Zeugnisse von Opfern oder Überlebenden gibt er in eine Computerdatenbank ein, um sie in einem „Meta-Archiv“ weltweit verfügbar zu machen. Wie seine Bekannte Graziela Schönbluhm aber verliert der phlegmatische Held langsam seine Überzeugung. Betroffen stellt er fest, dass seine Anteilnahme am Schicksal jüdischer Emigranten sich zunehmend in Überdruss am „Shoah-Business“ verwandelt. Und so gerät just jene Überzeugung, die für alle Zeiten festgefügt erschien, ins Wanken. Und die Veränderung bringt ausgerechnet ein Besuch im Vernichtungslager Auschwitz. MATT
■ Mi, 30.6., 20 Uhr, Literaturhaus, Schwanenwik 38
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Wer einmal Kinder aus voller Brust „Ich wünsch’ mir schon so lange eine silberne Zahnspange“ hat singen hören, weiß, dass die Altonaer Kinderrock-Band „Radau!“ den Nerv des zeitgenössischen jungen Publikums genau trifft. Hits wie „Piraten“ oder „Die Feuerwehr“ machen aus jeder mühsamen Stopptanz-Party ein lebhaftes Fest und die Eltern staunen, dass Musik für Kinder rocken und zugleich pädagogisch wertvoll sein kann. Am Mittwoch laden „Radau!“ vormittags auf dem Hamburger Zeltfestival im Bajazzo-Zelt im Schanzenpark zum lautstarken Mitmachprogramm. Zu hören sind dann neben den alten Smash-Hits auch Songs aus ihrem aktuellen Album „Es geht los“. Frühes Kommen wird allerdings empfohlen: Die unbestrittenen Stars der Kindermusikszene locken regelmäßig mehrere Hundert ihrer heranwachsenden Fans an. MATT
Mi, 30. 6., 10.30 Uhr, Bajazzo-Zelt im Schanzenpark
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Der 1966 nahe Alicante geborene Künstler präsentiert sein umfangreiches Projekt „Postcapital. Archive 1989 – 2001“, das sich zugleich als multimediale Installation, Bühnenraum, offene Datenbank und Werkstatt versteht. Kern ist ein digitales Archiv mit über 250.000 Dateien, die der spanische Künstler über zehn Jahre hinweg aus dem Internet zusammengetragen hat. Andñjar präsentiert einen Teil seiner Arbeit und spricht mit der Autorin und Kuratorin Ute Vorkoeper über die Manipulation von Dokumentationsmaterial durch die Art der Archivierung. HS
■ Di, 29. Juni, 20 Uhr, Instituto Cervantes, Fischertwiete 1
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VON ROBERT MATTHIES
Ein chaotisches und furchterregendes Schaben, Surren und Pochen von allen Seiten begleitet den medizinischen Blick ins Innerste. Ein halbes Jahr lang haben die eigentümlichen Geräusche eines Magnetresonanztomographen Charlotte Gainsbourg begleitet. Bei einem Wasserskiunfall vor zwei Jahren hatte die Schauspielerin und Sängerin eine gefährliche Gehirnblutung erlitten, die ihr beinahe das Leben gekostet hat. Nach etlichen Operationen ist die Französin heute wieder ganz gesund. Den bedrohlichen Klang des Kernspintomographen aber wird die Tochter des epochalen Chansonniers Serge Gainsbourg und der Schauspielerin und Sängerin Jane Birkin nie mehr vergessen.
Auf ihrem dritten Album „IRM“ – die französische Abkürzung für Magnetresonanztomographie – verarbeitet die 38-Jährige die traumatische Durchleuchtung ihres Gehirns: „Leave my head demagnetized, tell me where the trauma lies“, singt sie im titelgebenden Stück, während surrende Synthesizerklänge, Samples aus dem Tomographen und ein matschig-monotones Pochen den Rhythmus der Röhre nachahmen.
Wie überhaupt im Gegensatz zum eher somnambulen Sound der beiden Vorgänger „Lemon Incest“ und „5:55“, für den „Pulp“-Sänger Jarvis Cocker oder das französische Duo „Air“ verantwortlich zeichneten, ein schroffer, rhythmusbetonter Klang das neue Album durchzieht. Denn verantwortlich für die charmant-verschrobene, bisweilen disharmonische, aber immer aufwendig intrumentierte Collage aus Pop, Elektro, Blues und Chanson zeichnet diesmal kein Geringerer als Beck Hansen.
Ein ganz offensichtlich perfekt harmonierendes Team: im Proberaum hat der US-amerikanische Genre-Konventionen-Brecher der Französin kurze Melodie- und Textideen zugeworfen, die Sängerin reagierte darauf wie die Atome im Kopf auf die Magnetfelder des Tomographen. Wie lebendig der spontane Austausch der beiden kongenial Verschrobenen dabei gewesen sein muss, wird nicht zuletzt im gemeinsam gesungenen Stück „Heaven Can Wait“ deutlich, dem einzigen Duett des Albums.
Morgen Abend stellt Charlotte Gainsbourg ihren musikalischen Blick in ihr Innerstes im Schauspielhaus vor.
■ So, 27. 6., 20 Uhr, Schauspielhaus, Kirchenallee 39
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Nachdem der Schwerpunkt im letzten Jahr auf Werken des Regisseurs Riri Riza lag, rückt das 2. Indonesische Filmfest ab Montag Filme dreier Regisseurinnen aus dem Inselstaat in den Mittelpunkt. Zu sehen sind im Abaton bis zum Donnerstag insgesamt fünf Produktionen aus den letzten zehn Jahren, allesamt im indonesischen Original mit englischen Untertiteln.
Eröffnet wird das Filmfest mit Nia Di Natas Spielfilm „Arisan!“, dem ersten indonesischen Film, der Homosexualität zum Thema macht und sogar einen Kuss zweier Männer zeigt. Über 100.000 ZuschauerInnen hat die Oberschichts-Satire über zwei von ihren Ehemännern betrogene Frauen und zwei ihrer männlichen Freunde, die ihre Liebe zueinander entdecken, ins Kino gelockt. Und auch die Kritik war begeistert: Beim Indonesischen Film-Festival hat „Arisan!“ 2003 in allen sechs Hauptkategorien gewonnen.
Von Nia Di Nata ist außerdem „Biola tak berdawai“ („Die saitenlose Violine“) zu sehen. Darin führt die ehemalige Balletttänzerin Renjani, die selbst eine schwere Kindheit hatte, mit viel Engagement ein Rehabilitationszentrum für behinderte und verstoßene Kinder. Neue Lebensfreude gibt ihr der junge Violinist Bhima, der eines Tages auftaucht und den Kindern viel Zeit widmet.
Ebenfalls mit zwei Filmen vertreten ist Nan Triveni Achans: In „Bendera“ sollen zwei Schüler in einer feierlichen Zeremonie die indonesische Nationalflagge hissen. Übers Wochenende soll sie gewaschen, gebügelt und vorbereitet werden. Dann aber ist sie plötzlich weg …
„Oasir bernisik“ („Flüsternder Sand“) erzählt von einer allein erziehenden Mutter und ihrer Tochter. Die träumt von ihrem unbekannten Vater, der plötzlich wirklich auftaucht. Und seine Familie fortan auf der Flucht vor Geldeintreibern durch die Wüste von Ost-Java treibt. MATT
■ Mo, 28. 6. bis Do, 1. 7., Abaton, Allende-Platz 3. Infos und Programm: www.abaton.de
taz Nord vom 26.6.2010, S. 39, Hamburg Aktuell, 67 Zeilen (Kommentar), MATT
nur in taz-Teilauflage * Rezension Inhalt
Copyright taz Entwicklungs GmbH & Co. Medien KG Vervielfältigung nur mit Genehmigung des taz-Verlags
| Bremen Aktuell | 26.6.10 taz Nord 40 |
Bis Juli ist Böhrnsen Staatschef. Die taz ist mit von der Partie.
Jede Regentschaft geht einmal zu Ende. Die deutsche Geschichte kennt den 99 Tage-Kaiser (Friedrich III.), den 3 Tagebart-Parteichef (Platzeck) und den 30 Tage-Bundespräsidenten, Jens IX ¾. Vor Böhrnsen liegt das letzte Wochenende als Staatsoberhaupt – und der Kalender ist leer.
Aus Hofberichterstatter-Sicht muss das als tiefes Durchatmen interpretiert werden. Als letztes Luftholen vor einer finalen Amtswoche, die am Mittwoch in der Wahl des neuen Präsidenten kulminiert. Immerhin wird Böhrnsen seinen Nachfolger selbst mitbestimmen: ein demokratisch verbrämter Rest dynastischer Vererbungshoheit. Die unleugnebare Anlehnung des Amtes des Bundespräsidenten an das des Monarchen gelangt durch Böhrnsen back to the roots: In dem er „Bürgermeister“ und „Staatschef“ gekonnt koppelt, verweist er auf die frühmittelalterlichen Ursprünge des deutschen Königtums: die Wahl wechselnder Stammesherzöge zum primus inter pares. Ein Impuls für die Föderalismusreformkommissionen III-V. HB
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Klimahaus gut besucht
800.000 Menschen haben das Bremerhavener Klimahaus seit der Eröffnung gestern vor einem Jahr besucht. Das sind 200.000 mehr als von den Betreibern erwartet. „Wir haben offensichtlich den Nerv getroffen“, erklärte Klimahaus-Geschäftsführer Arne Dunker. Laut einer Analyse der regionalwissenschaftlichen Effekte des Wissenschaftsmuseums sind seit der Eröffnung 380 neue Arbeitsplätze in Bremerhaven entstanden, rund 170 beim Klimahaus selbst. Dabei mitgezählt werden neben Festangestellten auch studentische Hilfskräfte. Mit mehr als 100 Millionen Euro hat Bremerhaven den Bau des Museums, das privat betrieben wird, finanziert. (taz)
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Weil was nix kost’ auch nix ist bietet eine Event-Agentur an, die TV-Übertragung von Deutschlands Achtelfinal-Niederlage Sonntag gegen Geld live im Gedränge auf dem Domshof zu verfolgen. Eine prima Geschäftsidee wäre es auch, eine angemessene Schutzgebühr für die 14,5 Stunden Sonne sowie Anteile an den 24 Grad zu erheben
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taz: Herr Haslob, was ist das Besondere am Beluga-Gebäude?
Harm Haslob: Vor allem der sehr zentrale und herausgehobene Standort: Es gab deshalb einen internationalen Wettbewerb …
… den Sie gewonnen haben?
Es gab zwei Sieger-Entwürfe: Der andere hatte zwei Hochhausscheiben vorgesehen. Wir haben auf einen kompakteren Baukörper gesetzt, den wir wie eine Art Skulptur aufgefasst haben, wie eine Bildplastik.
Das heißt?
Das Gebäude ist erst einmal ein monolithischer Block, den wir aber unterschnitten haben. Das nimmt die Schwere raus – und dabei ist ein großzügiger, halböffentlicher Platz entstanden.
Sie meinen den Eingang auf der Altstadt-Seite?
Ja: Mit dem großen Foyer hat das wirklich den Charakter eines öffentlichen Platzes bekommen. Wenn Sie sich das am Sonntag anschauen, können Sie das feststellen: Durch das Projekt hat dieser vorher ja vernachlässigte Ort eine echte Chance bekommen. Und die hat der Bauherr in weit größerem Maße genutzt, als wir erwartet hatten.
Na, Sie hatten das doch wohl so geplant?!
Ein gewonnener Wettbewerb heißt ja nicht, dass ein Objekt so realisiert wird, wie vorgesehen: Es wird stark darauf geachtet, dass kein Platz für Büros verloren geht, weil das die Banken lieber beleihen. Das hat Nils Stolberg aber nicht interessiert: Er hat der Stadt viel städtischen Raum geschenkt.
Mit dem Platz?
Nicht nur: Denken Sie nur an die Dachterrasse mit der Piano-Bar. Und dadurch, dass dort bis 5 Uhr morgens Betrieb ist, bleibt auch das Foyer so lange zugänglich.
INTERVIEW: BES
Teerhof 59, Führungen Sonntag um: 11, 12.30, 14 & 15.30 Uhr
Harm Haslob, 68
■ Architekt, betreibt seit 40 Jahren das Bremer Büro Haslob, Kruse + Partner in Bremen.
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VON KLAUS WOLSCHNER
Wenn irgendwo in der Welt nebulöse Waffengeschäfte gemacht werden, macht sich der Bremer Journalist Rainer Kahrs auf die Spur. Er scheut keine Reise, um Hintermänner und Umstände zu erkunden. Am Sonntag sendet Nordwest-Radio sein Feature über Waffenlieferungen in den Süd-Sudan: Fünf Schiffe vollgeladen mit Panzern, Raketenwerfern und anderen Waffen, die aus der Ukraine in den Hafen Mombasa (Kenia) fuhren.
Eines von ihnen war die „Beluga Endurance“, ein Schiff, das unter der Flagge der Karibikinseln Antigua und Barbuda fährt. Der Bremer Schwergut-Reeder Nils Stolberg hat es für fünf Jahre von der Hamburger Reederei Heino Winter gechartert. Nur deswegen trägt es den Schmucknamen „Beluga“.
Rund um die Welt ging die Geschichte, weil eines der fünf Schiffe mit Namen „Faina“ im Herbst 2008 vor Somalia gekapert wurde. Die Piraten forderten Lösegeld, zunächst angesichts der heißen Fracht mehr als 30 Millionen Dollar – aber für die wollte niemand verantwortlich sein. Die Firma Tomex aus Odessa liefert „Fahrzeuge und Kraftwerksteile“ an „GOSS“, so stand es in den Papieren. Sollte „GOSS“ stehen für Government of South Sudan“?
Dass das Schiff Militärgerät geladen hatte, erfuhr die Öffentlichkeit von den entnervten Piraten selbst – die meldeten sich über den somalischen Rundfunk und drohten, das Schiff mit der an Bord gefundenen Munition zu sprengen, wenn niemand zahlen würde.
Geradezu gespenstisch muss die Szene gewesen sein vor dem somalischen Küstenort Hobyo, wo auf dem Festland der islamistische Präsident Abdullahi Yusuf herrscht und auf der Wasserseite des Schiffes mehrere US-amerikanische Fregatten aufgefahren waren. Die US-Dienste filmten über Monate jede Bewegung auf dem gekaperten Frachter, ein amerikanischer Arzt untersuchte sogar die Seeleute der Faina.
Die Piraten inszenierten Schein-Erschießungen auf Deck für die amerikanischen Geheimdienst-Kameras und winkten von ihren Schnellbooten zu den Kriegsschiffen hinauf, wenn sie tagsüber Nahrung und Wasser zur Faina brachten. Wenn die Schnellboote nachts die leichteren Waffen abtransportierten, ließen die Militärs sie ungestört passieren. Auch zwei von 42 Luftabwehrraketen gingen ungehindert von Bord. Wer hat mit ihnen ausgehandelt, dass sie 40 an Bord ließen?
Am Ende bekamen die Piraten zusätzlich zu den geklauten Waffen noch 3,3 Millionen Dollar aus der Ukraine – die US-Schiffe eskortierten die Faina bis in den Hafen von Mombasa. Als die Besatzung dort an Land ging, wurde sie vom ukrainischen Geheimdienstchef per Lautsprecher begrüßt. Kahrs ist bis nach Odessa gereist, um die Hintermänner dieses abenteuerlichen Waffen-Deals zu treffen. Er hat mit Seeleuten der Faina gesprochen. Schon zwei Stunden nach dem Überfall wäre das erste US-Schiff da gewesen, haben die erzählt. Die hätten sich offenbar vor allem dafür interessiert, dass mit den Waffen nichts passiert. Der US-Geheimdienst scheint eingeweiht gewesen zu sein.
Die offiziellen Stellen in Odessa reagierten mit Unschuldsmine auf die Nachfragen des Bremer Journalisten, auch der damalige ukrainische Verteidigungsminister behauptet, er wisse nichts. Kahrs bekommt schließlich doch einen Hinweis auf den Besitzer der Faina, einen Geschäftsmann Vadim Alperrin mit israelischem Pass. Faina, Ethel und Soja heißen seine drei Töchter, und so hießen auch drei der fünf Schiffe, die die Waffen transportierten.
Satellitenbilder zeigen die Panzer später in Juba, der Hauptstadt der südsudanesischen Rebellen. Die sind für den Westen so etwas wie ein Joker gegen den islamischen Nord-Sudan, und der Süden ist reich durch seine Erdöl-Vorkommen. Wenn die Rebellen die Panzer – insgesamt dürften die fünf Schiffsladungen 150 Millionen Dollar gekostet haben – per Kredit bezahlt haben, dann kann nur das Öl als Sicherheit angeboten worden sein. Die Idee eines pro-westlichen Süd-Sudan, reich an Öl-Vorräten, das hält Kahrs für die wahrscheinlichste Erklärung der Waffentransporte.
Und die „Beluga Endurance“? Auch Nils Stolberg hat gegenüber dem Reporter seine Hände in Unschuld gewaschen. Nein, mit Waffentransport hat er nichts zu tun. Im Dezember 2007 sei die „Beluga Endurance“ für einen Monat an die britische ACE Shipping weiterverchartert worden. Mit der Befrachtung des Schiffes habe man in dieser Zeit nichts zu tun gehabt, so eine Beluga-Sprecherin. Der Hamburger Reeder Winter betont, Waffentransporte seien in den Charterverträgen ausgeschlossen.
Rainer Kahrs: Das Geheimnis des Waffenschiffes Faina, Nordwestradio, 23. 6., 9.05 Uhr
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Die Kunst des Flaneurs ist das geistreiche Wahrnehmen, draußen in der wilden Komplexität des Realen. Ideal zur Einübung präsentiert sich Ina Christel Johannessens Choreografie „Nr. 8“: Gespielt wird auf der Bühne des Lebens, also auf einer Ballettprobe, in einer Tanzschulstunde oder Disconacht.
Schau, ein kleines Monodrama der Entpuppung: sich aus dem schlichten Dasein in ein Selbstsein hineinerfinden. Und dort: ein Dramolett des Aufmerksamkeitheischens, Geliebtwerdenwollens, Macht-, Verführungs-, Partner-wechsel-dich-Theater, immer lächelnd den Ausweg der Ironie sich offenhaltend. Simultane Szenen greifen ineinander, pulsieren auseinander, das Ensemble feiert die Leichtigkeit tänzerischer Kreativität.
Und doch wirkt alles wie aus einem Guss. Mehr ist bei der Erstbegegnung von Ensemble und Choreografin nicht möglich. Ob uns all das auch was sagen soll? Ach, wer sich angesprochen fühlt, mag den dramaturgischen Überbauversuchen hinterhergrübeln – dem Hantieren mit Zahlenmystik, einem Tarotkarten-Bühnenbild, dem Schwan, der wie Zeus mit der Leda kuschelt, oder Pin-Chieh Chen, die als „Nr. 8“ den Tod, die Ewigkeit zu tanzen hat. Flaneuren ist das zu unausgegoren, sie genießen den Abend als sinnlich betörenden Ästhetizismus des reinen Tanzes. Bedauerlich, dass dieses formidable Oldenburger Ensemble kommende Spielzeit nur noch mit einer einzigen Produktion in Bremen gastiert. JENS FISCHER
Nächste Aufführung: Samstag, 20 Uhr, Neues Schauspielhaus
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EINE BETRACHTUNG VON ROGER REPPLINGER
Natürlich war sie da, beim Trauergottesdienst für Heidi Kabel im Michel, die Finkwarder Speeldeel. Und natürlich sang sie „In Hamburch sacht man Tschü-hüs“. Damit waren auch schon drei Hauptelemente jener Folklore versammelt, auf die das Hamburger Kleinbürgertum nicht zu verzichten können glaubt. Außerdem gehören dazu: der Hafengeburtstag mit Windjammerparade, das Hamburger Abendblatt, die Beatles, Freddy Quinn, Uwe Seeler, der Dom, Udo Lindenberg, Fischerhemden, Helmut und Loki Schmidt, die „Queen Mary II“, Elbsegler, Matjes, Atti Darboven, Plattdeutsch und vieles und viele mehr.
Das Ohnsorg-Theater ist das folkloristische Hochamt – und Heidi Kabel, „uns Heidi“, wie Theater-Chef Christian Seeler während der Trauerfeier sagte, war das Ohnsorg-Theater. Die Inkarnation der Hamburg-Folklore. Sie war in Rollen und Selbstdarstellung so, wie viele Hamburger sich selbst und ihre Stadt gerne sehen. Lustig, aber nicht zu doll, ehrlich, kleinbürgerlich, brav, ein ganz kleines bisschen frech. Ganz kleines bisschen.
Der Grünen-Abgeordnete Farid Müller schreibt in seinem Plädoyer in der taz, einen Platz nach Kabel zu benennen, dass „die Stadt der Kaufleute“ mehr sei als das. Er macht einen Gegensatz auf zwischen Kaufleuten, Reedern und den „Kreativen“, zu denen er Heidi Kabel rechnet. Das ist zu kurz gedacht: Die Stadt der Kaufleute hat genau die Folklore, die sie braucht, damit nicht mehr brennt als dann und wann ein paar Autos. Heidi Kabel und die Kaufleute und Reeder – das passt zusammen, das ist eins, das braucht sich. Die singende und lachende Hamburg-Folklore übertönt das Rascheln der Geldscheine, das wichtigste Geräusch dieser Stadt.
Die Bedeutung dieser Folklore und die Automatismen ihrer Wirkung zeigten sich, als der Erste Bürgermeister Carl-Friedrich Arp „Ole“ Freiherr von Beust mit einer Strategie in einen Wahlkampf zog, die bis zu seinen blonden Haaren nur aus Folklore und nichts anderem bestand – mit dem Slogan „Alster, Michel, Ole“. Wenn das Abendblatt von jemandem schreibt, er oder sie seien „nicht hanseatisch“, dann ist das ein Todesurteil. Es ist weniger die Herkunft, als eine Einstellung, eine Haltung. Entscheidend ist, dass niemand so genau weiß, was „hanseatisch“ ist. Das macht es als Waffe so wertvoll.
Egal was hanseatisch ist: Heidi Kabel war hanseatischer. Oder wie Ex-Bürgermeister Henning Voscherau (SPD) es nun formulierte: „Wie könnte es eine bessere Botschafterin unserer Hamburger Lebensart geben“ als Heidi Kabel, dieses „unersetzliche Stück Hamburg“.
Ein Stück, ein Ausstellungsstück. Die Musealisierung, die zu Lebzeiten begonnen hat, ist damit abgeschlossen. Heidi Kabel stand nämlich für ein Untergehendes. Die Eigenschaften, die sie verkörperte, sind nicht mehr gefragt. Gerade deswegen muss SPD-Chef Olaf Scholz sagen, die SPD werde ihr nie ihre Unterstützung vergessen – „weil ihr Herz zu uns passt“. Besser gesagt: zur SPD-Folklore. Es ist das Herz, das der SPD längst abhanden gekommen ist.
Heute geht es um Außendarstellung, um Fassaden wie die Elbphilharmonie, die das kostet, was dieser Senat gerade einzusparen versucht. Heidi Kabel war prima für die Touristen, die gerne das bestätigt sehen, was sie als Vorurteile in diese Stadt mitbringen. Und sie war das Sedativ für die Rentner, die, wenn es ein bisschen ruppelig zugeht, wie jetzt, in ihren vollen Hosen schlecht schlafen. Zu Recht, denn sie wissen, dass sie es sind, die im Zweifelsfall geopfert werden.
Die Kleinbürger haben, in den Zeiten der Krise, nicht viel Halt, nicht viel Sicherheit. Wirtschaftskrisen sind schlimmer als Brand und Hochwasser. An Heidi Kabel und den Tränen, die Bild und Abendblatt über ihren Tod vergießen, kann man sehen, wie die Stadt, die kälter ist als manch andere in diesem Land, nach Sicherheit und Wärme lechzt.
Während bei Inge Meysel jeder wusste, dass sie nicht in dem Bild aufging, das die fürs Volkstümliche zuständigen Hofschreiber der Herrschenden von ihr zeichneten, war Heidi Kabel mit diesem Bild identisch. Sie hat sich nie gegen das gewehrt, was man aus ihr gemacht hat. Deshalb repräsentierte sie den überkommenen Teil der Hamburg-Folklore wie keine andere.
Heidi Kabels Tod markiert das Ende einer Epoche. Auch ihre Anhänger sind alt geworden. Es wird neue Darsteller der Hamburg-Folklore geben, die in Kabels Fußstapfen treten. Glatter, kompatibler, nicht so mütterlich, aber genauso hanseatisch. Auf die Hamburg-Folklore selbst kann nicht verzichtet werden.
Heidi Kabel hat sich einen Platz verdient. Sie wird ihn selbstverständlich bekommen. Bei der Einweihung spricht der Freiherr plattdeutsch, die Finkwarder Speeldeel singt mit Udo Lindenberg, Freddy Quinn und den Beatles. Alle in Fischerhemden und Elbsegler, auch Uwe Seeler. Die „Queen Mary II“ tutet, es gibt Matjes für alle, gestiftet von Atti Darboven. Helmut Schmidt gibt Rauchzeichen aus dem Rollstuhl. Das wird unheimlich – hanseatisch.
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Weil die Stadtteilschulen zum neuen Schuljahr starten, findet heute ab 11 Uhr vor dem Harburger Rathaus für die dortigen fünf Stadtteilschulen eine öffentliche Gründungsfeier mit Bühnenprogramm und einer Rede von GAL-Schulsenatorin Christa Goetsch statt. „Wir wollen zeigen, uns gibt es. Redet nicht immer nur von Gymnasium und Primarschule“, sagt Klaus-Rainer Brügel, Leiter der Haupt- und Realschule Hanhoopsfeld.
Seine Schule wird nach den Ferien mit der Haupt- und Realschule Sinstorf und dem Lessing-Gymnasium zu einer Stadtteilschule fusionieren. Das jetzige Aufbaugymnasium soll ab 2011 an Brügels Schule umziehen und dort die Oberstufe der Stadtteilschule bilden. „Wir wollen den Eltern zeigen, auch bei uns kann man Abitur machen, nur etwas entspannter, in 13 Jahren“, sagt Brügel. „Wir haben die Profis direkt vor Ort.“ An der Schule Sinstorf lernen die jüngeren Jahrgänge, am Hanhoopsfeld die 9. und 10. Klassen, die dann die Oberstufenschüler als Vorbild vor Augen haben werden.
Neuerungen gibt es zunächst für den Startjahrgang, die 7. Klassen. Es gibt neue Bildungspläne, Lehrer bilden Jahrgangsteams und führen neue Formen der Leistungsrückmeldung ein. „Wir werden hier einen Projekttag die Woche einführen“, erklärt Brügel. Die Schüler sollen fachübergreifend Kompetenzen erlernen. Ganz ähnlich macht es die Stadtteilschule Ehestorfer Weg. „Alle 7. Klassen haben eine Profiltag, mit Schwerpunkten wie Theater oder Naturwissenschaft“, sagt Schulleiter Wolfgang Meyer.
Möglich machen dies flexible Stundentafeln. In Altona und St. Pauli bietet die neue „Stadtteilschule am Hafen“ mit Kultur, Sprache und Sport sogar drei Schwerpunkte an drei Standorten an. „Wir bringen in jedem Jahr ein Theaterstück mit dem St.Pauli-Theater auf die Bühne“, berichtet Gerald Pump-Berté, Leiter der Ganztagsschule St.Pauli, die den Kulturschwerpunkt der neuen Hafenschule bildet. Von der Ausstattung her seien die Stadtteilschulen mit maximal 25 Kindern pro Klasse „ganz gut bedacht worden“, sagt Pump-Berté. Sie könnte aber „gerne mehr wahrgenommen werden“.
Ein wichtiger Erfolg hat sich bereits gezeigt. Seit zwei Jahren werden in Hamburg keine Hauptschulklassen mehr gebildet. Was sehr gut sei, sagen Brügel und Meyer. In Hauptschulklassen habe es ein extremes Leistungsversagen gegeben. Brügel: „Das haben wir in gemischten Klassen nicht.“ KAIJA KUTTER
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Olaf Scholz bleibt SPD-Vorsitzender in Hamburg. Ein Parteitag bestätigte den Bundestagsabgeordneten am Freitagabend für die nächsten zwei Jahre im Amt. Der 52-jährige Rechtsanwalt erhielt mit 293 von 303 Stimmen ein Ergebnis von gut 96 Prozent. Im November 2009 war er nach dem Rücktritt von Parteichef Ingo Egloff mit 94,7 Prozent zum vorläufigen Vorsitzenden gewählt worden. +++ Einen Brandeinsatz im U 4-Tunnel hat am Freitag die Feuerwehr geübt. 180 Meter vom Startschacht am Überseequartier entfernt, simulierten die Beamten den Brand eines Arbeitsgerätes in der im Bau befindlichen Röhre. Ab Herbst 2012 soll die U-Bahn-Linie 4 die Innenstadt mit der Hafencity verbinden. +++ Die Psychiatrie in Eilbek hat am Freitag Richtfest gefeiert. Im nächsten Frühjahr soll das 38,7-Millionen-Euro-Projekt bezugsfertig sein. In dem Haus sollen fünf psychiatrische Stationen, eine Ambulanz und zwei Tageskliniken untergebracht werden. Die Stadt unterstützt den Neubau mit 18,2 Millionen Euro. +++ Nach tödlichen Kopfschüssen auf einen Taxifahrer muss sich ein 24-Jähriger Anfang Juli vor dem Landgericht verantworten. Die Staatsanwaltschaft wirft dem Mann Mord aus Heimtücke vor. Er gilt allerdings wegen einer psychischen Erkrankung als schuldunfähig. Die Staatsanwaltschaft wirft dem Beschuldigten vor, Mitte Januar einen 58 Jahre alten Taxifahrer im Stadtteil Nienstedten mit drei Schüssen getötet zu haben. +++ Mehrere Meter in die Tiefe gestürzt ist ein Lastwagenfahrer, nachdem er am Freitag in der Nähe des Elbtunnels mit seinem Fahrzeug in eine Leitplanke der A 7 gerast war. Der 42-Jährige kam mit leichten Verletzungen davon, sagte eine Polizeisprecherin. +++ Zehntausende Motorradfahrer aus aller Welt haben sich am Freitag auf dem Gelände des Großmarktes zu den diesjährigen Harley Days versammelt. Im „Harley Village“ präsentieren die Biker den Besuchern ihre Motorräder. Bis Sonntag werden 75.000 Motorradfahrer und rund eine halbe Million Zuschauer erwartet. +++
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Am Samstag scheint verbreitet die Sonne, und bis 23 Grad wird’s warm dabei. Auch am Sonntag gibt sich der Himmel freundlich, bei viel Sonnenschein und nur leichtem Wind darf das Thermometer sogar 26 Grad anzeigen
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In diesen Tagen gucken alle gebannt auf die Volksabstimmung zur Primarschulreform. Die Gegner haben neuerdings ihre soziale Ader entdeckt und argumentieren, die Primarschule verschlinge die Ressourcen, die eigentlich die Stadtteilschule benötige. Die liege ihnen am Herzen.
Die Aktion der fünf Harburger Schulen zeigt: Es geht beides. Die Gründung von Primarschule und Stadtteilschule geht dort Hand in Hand. Und von kleinen Klassen und modernen pädagogischen Konzepten können beide profitieren.
Die Sorge um die Stadtteilschule ist von Primarschulgegnern vorgeschoben. Auf der Suche nach Experten, die ihre Anti-Haltung stützen, applaudieren sie flugs auch wieder Verfechtern eines streng gegliederten Systems, das in Hauptschüler, Realschüler und wohlmöglich noch mehr Schubladen trennt.
Aber Schwarz-Grün hat als eine der ersten Taten vor zwei Jahren die Bildung reiner Hauptschulklassen gestoppt. Und nun sagen Schulleiter, dies sei ein Segen. Ein greifbarer Erfolg der Schulpolitik. Und auch die neuen Formen der Lernkultur sind auf dem Weg und gedeihen.
Stadtteilschulen präsentieren sich mit interessanten Profilen. Und gibt man ihnen ein paar Jahre Zeit sich zu entwickeln, werden sie sich als entspannte Alternative zum Kurzzeit-Gymnasium etablieren.
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Joachim Gauck
Für das Amt des Bundespräsidenten kandidiert ein Ex-Bürgerrechtler. Wie ist sein politisches Selbstverständnis?Gespaltenes Kirgisien
Die Kirgisen waren Nomaden, die Usbeken Handwerker. Das Land war immer fragil. Ein Referendum soll es nun stabilisieren